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Die itnvergät^li(^en Meiderwerke des ^ssen Engländers Shake»peare 
tffurden für die deutschen S&maniiker eine unerschöpfticlte Fundgrube <m po- 
etischen Motiven tmd allerlei Eimdheüen der dranuUischen Technik. Wie 
aher vor garnicht langer Zeü die Türmer und Dränger, die Kunst des grossen 
Dichters missverstthend, sieh in der Naehahmung seiner Werke im ganzen 
ohne Erfolg versuchten, so geriähen auch die Romantiker hierin aas gleichem 
Grunde auf Abwege. Indem Sie nämiich bloss das Äeussere der }iohen Mus- 
ter nachahmten und von der Ansicht: Jedes Drama solle ein Bild des ge- 
sammten inneren und äusseren Lebens sein, ausgiengen, awängten sie «in 
buntes ahenteurliches Gemisch, ohne WaU und RücksicM, in die dramiUische 
Form und brachten so zum grossen Theil die form- und regellosesten Werke 
hervor. Der eifrigste unter diesen Schülern Sh's und sein innigster Verehrer, 
der aber zugleich in seinen eigenen Erzeugnissen ein gar geringes Verständ- 
nis der von sich gepriesenen Lehren an den Tag legte, war Ludwig Tieck, 
einer der Hauptvertreter der deutschen Romantik. Die Art und Weise, wie 
er seine dramatischen Compositionen den Vorschriften seines Meisters amu- 
passen bemüht war, ist wohl vom liierarischen Interesse, — sie su untersuchen 
nnd klarzidegen ist die Aufgabe der vorliegenden Arbeit. 



I- Tieck's Beschänigans mit Shakespeare. 

(Als Binleilnng.) 

,Da8 C«DtrDin meiner Liebe aad Erkenntnis ist Shakespeare's Geist, 
auf den ieh alles uDWLllkQrlicIi nnd oft, ohne dassieb es weiss, beziehe, alles, 
was ieh errafare ond lerne, hat Znaammeohang mit ihm, meine Ideen sowie 
die \atnr, alles erklärt ihn and er erklärt die anderen Wesen, nnd so stndiere 
ich ihn UQaafhtlrlii^h. loh beliaapte aber, daaa es jedem verständigen Geiste 
so gehen masa, denn Shakespeare is' hier nar ein Name, die Anderen nennen 
ihn anders und so ist es völlig gteichgiltig, was ein jeder als Mittelpunkt 
seiner Existenz zn setzen glaabt." 

„Tieck sah in Shakespeare die Welt, darum erweiterte sich ihm die 
Oesehichte Shakespeare'» and seiner Werke zur Geschichte der Welt. Es kann 
kaum überraschen, dass ein Buch (übet Shakespeare), das auf so breiter 
Unterlage ruhen sollt«, nicht zustande kam; es wäre in diesem Umfange 
fwie er ihn gepUat hattet das« Werk eines vollen Lebens gewesen, und er sah 
darin, wenn anoh eine seiner höchsten, doch koiaeawegs seine einzige Aufgabe, 
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Selbst seine Begeisteraag nnd Kraft koantea nar die ersten OrandbaateQ 
biDtdrlasaen" 

^n solcbefi Bekeantnia seiner SlL's-VersbrBag legt nna Tteck io feinen 
„Briden Ober Shakespeare", nieder ^), eine solche Hittheilang Aber aie macht 
ans RudoirK()pke,V luit dem der Verfasser der „(xenorefa" am Ausgange Beines 
Lebens eine lange Reihe schöner Abende in EriunernDgen an sein Dichter- 
lebea verbracht, und der aas diesen, darch vier Jahre mehrere male nöebent- 
lich, zoletzt fast täglich, gehörten Erzählungen eine herrliche Lebeosbe- 
Bchreibong des Dichters schnf.^) 

Tieek's Yerehrnng fUr den grossen Briten, sein „Dürsten and Haagern' 
nach dessen Herrlichkeiten, erwachs nicht erst in der Periode seiaer gelehr- 
ten, mühsamen Stndien über den grossen Stratforder, zn deren Verrollstän- 
diguitg er selbst in die Heimat seines Lieblings gegangen war, sie war nicht 
bloss die Frucht einer am fangreichen Lectttre von Beurtheilnngen des grossen 
Diebtera seitt»!? der enf;liscb«n .and dentacben Forscher, ans denen er, wie 
er selbst an mehreren Stellen seiner Schriften benennt, wenig nach seiner 
Ansicht wirkUcb Bichüges gelernt, im Gegentheil in den irrigen Ansichtea 
und JErklärongen nur nene Schdoheiteo seines Meisters endeckt hatte,^^&ie 
j-eiclite in seine Knabenjahre zurück, ^ia er noch als SchiUer des Friedrichs- 
gymnasium auf dem Werder in Berlin von den Eegeia der pramatnrgie 
gewiss sehr wenig wusste. Die glübepde Phantasie des Knaben, sein empfang- 
Uches Heiz , seine Begaisferuog fV das Theater, yon den Verhältnissen seiner 
Vaterstadt begünstigt, vom alten Tieckj dem an Sinn nnd Verständm's Tnr 
höhere Dtage keineswegs fehlte, persönlich anterstat^t,^ waren ein dankba- 
rer Acker für die herrliche Saat, welche die HekaAntschafl mit einem wahren, 
gewaltigen Oenins, me »s Sh. ist, mit sich bringt. 

Schon im seebaten Lebensjahre lernte Ludwig die Bühne kennen. 
„Schon damals — sagt Köpke — rührte sioh in ihm die Kritik, indem ihm 
(las Singen verkehrt und langweiUg vorkam, und er HandLong im StUcke 
verlangt^". *) Schnell erweiterte eich seine iCeaatnis der dramatischen Dicbton- 
gen, er las and sah Schiller's „Bänber" nnd ward sogleich von dieser wnn- 
dersamen Schöpfung durchdrangen, er entzückte «ch am Spide Fleck'«, 4er 
seit 1783 der Döbbelin'schen Gesellschaft angehörte und unter anderen auch die 
Rolle Othello'» nnd Sfaylock's trefflich wiederzugeben verstand. Zur Brücke aber, 
die ihn in den „Qarten der Poesie" bin Überleitete, wo neben Dante, Cervantes, 
Goethe and anderen ^elHt^r^ vorzüglich .Sb. ihm zum Leitstern seines dich- 
terischen Scüaffens wurdei ward des grossen Briten dramatisierte Geschichte 
vom nuglücklichen Piinzen von Dänemark. 

„Eines Tages — erzählt Köpke jn seiner Biographie des Dichters — 
fle^ ihm bei einem sonst ziemlich gleichgültigen Schulkam«^den ein Theil 
des Eschenburg'seben „Shakespeare" in die Hand. Es war „Hamlet", Sogleich 
eilte er mit semer Beute nach Hause. Voll Ahnung und gespannter Erwar- 
tung konnte er die Ungeduld uicjit länger zügeln. Sein Vfeg führte ihn über 
den Lustgarten durch eine der Pappelreihen, die denselben damals umschlos- 
sen, ^a war ein nebeliger Abend im Spätherbste ; ein feiner, durcbdriugender 
Schlagregea begann soeben za fallen. Unter den Bäumen glommen einige 
kümmerliche Oellateraen. Ludwig trat hinzu. In dem matten, nnsicbern 
Schimnier wollte er wenigstens das Personenverzeicbnis ansehen. Kaum 
hatte er einen Blick in das Buch geworfen, als er sich aach scbon gefesselt 
fühlte. Die nächtliche Scene, die ersten Reden der Wachen, das £!rscheinea 
des Geistes, alles erfüllte ihn mit zauberischem ßransen und doch mit un- 
endlichem Entzücken. Er fühlte nichts von dem Herhslwiade, der ihm den 
'egen entgegentrieb, nicht, dass er Schirm nnd Boefa nnbevusst im Gleich- 
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gQWiefate erhdtes maette, aiofat dass er naf ftauAtett Laiäie stand ; eC sali 
tmd h^te nnr Ramlet. Er laa usd las; ent mit d«(o TodtonmarBcbe liMB 
er auf. DarchDäast, aa Häadea und FDssen erstarrt, faad er Biofa fvie^v. 
£r war nielit zm Heiskigör: atwraRB^ler Tiefe der Vei-gi,ageBbeit war ARch ibm 
der Geeist wiedergd^o^ata««, griöeaer und ffejFftltieer aü ,dje tfaieümt den «f^ 
mordetea Dä^te^ark, der zu ibm fcesp^rocI)ie;i ha^i^: «r batt« üa näelitlieliar 
Sitdode den Büf 4«8 Geistes TernomincD. M4 eodlicli .eilte er nach ^aaa, 
weht .oh.ne A^nvw^ «iwr irdiae^eq yäteriicluD ZnreicbAveiaiw^ Aber «WS 
w^re* Ihm alle Beif^chtaDgea im Yergleich« iflit d^r (^achonavg, die er 
h^te gebebt hatte !^ ^ 

VloD mtn an batte der Eaabe bei aeiner fenfig(>n FbaBtasjia natirtifir 
keiae Buhe^ sein „Dttfaten nad üoMgeTD^ nactt senentdeekbea äcbs^iiw be- 
g»DD und fwllte ihn Ihs oa das Efide seine« LebeBs ni^bt me^r ttthssßa- 
Id alleü seinen Gesprächen mit den Jugendgenossen and den ALl)er«o t6|i,t^ 
dsa Wort: „Shakespeare:'^ Es drAagte ibn von äam groawfi Picfator immer 
mehr «nd m^hr zn «rff^ren. Die utH-i^en Diahtaagea des Veistera war dea. 
je nacb dem es ihm möglich war, gelLafaen oder ao^eka&fl, aber geviss fttfalt« 
er aifih meht f^er berahig^, bis «r die ganze Satninlapg «ein ejgian nenaeQ 
di^fU). Daiiü begann er nach Herzeasloat zu scfaaltea and zn waitea. Soft 
Tater, ein Bewunderer Goethe's, gegen Sb. gleieb rielen andersB Ut jenw 
Zeit, ctitsstFanUcb, war dieser Begaiitterang aeiaes 3obafl| ^rdaa .vilde ha^ 
barWlschä Oeuie" abgeneigt nad Üeas ihn das mehrere maJie eniHQjQdeQ..^ 

IiD Hanse des Kapellmeiatere Keichardt, wo Eflaatler nad Sichter, Li- 
teratnrforacher and Jtia(i» dar Wissenschaft sieb zur gemeiBssinen Uider- 
haltang aod Belehrang Tersammdten and wo diese wiaaenaehafUtehe Diapn- 
tationen der Hansherr selbst, ein Mann Yon Geist nnd Gascfamaefc. Jn Lite- 
nttar ud Kunst dorcb seine nrnfangrelchen Waaddro^geQ «nf bla^srischem 
Boden nnd noeb den bedentendeten Geatralstätien des ^isiigeo Lebe^ ^eim/e 
Z^t heimisch geworden, belebte nnd nach Eräflen förderte, ftai h^dwig, 
ffOAi Stiefsohne Beichardt'a, semem Schnlkameraden ßingefiuhrt, eine troEOic^ 
Schale sein Talent in der dramatischen Poesie zn bilden. Aoe sainoo J41- 
jüeodgeadssea bildete sieh hier eine Scbauspielertmppe, ;i|reilofae bald Jv^lM^* 
visierte, bald äeisng eingeübte, von Beiebardt selbsj geleitete Draw«im>.lide 
iMT AulBlhrung brachte. Im BepertJ)ir fanden ücä neben andere» natHrJj^ 
aaicfa Sh'aebe Stfick« nnd Ludwig Hhemahu) die schwjic^'gstew Rollen im 
Traner^lMele, sowie aueh komische, «ie die des Falataff, was djß FlXtunde jJkd 
in Aneriiennuag seiner Überlegeabeit auch gerne gewährten. 

In dieser gchule lernte T\ecik riel, l«der war es ;bBi Biebt g^Öwit 
sich lange dernelben zu er/reuen. Als Keiehardt im J. 1790 sic^ auf aeinea 
Laadsite In iGiebichenstein bei Hal^e zurückzog, löste sieb der {«hnedem sehon 
vermindeMe Freundekrek vollends auf aad niemand verlor dadurch :(n^r 
als Tieek. Nichtedestoweuger laber hatte selbst dieser kurze Umgang mit 
dem Beichardt'schen Hause den Umfang seiner Lebens- .und tCunatanacbaiii^^g 
mächtig erweitert und Sh. ward hier zur Sonne, die ihm tiles in .wanr^ten 
und lebendigsten Farben erscheinen Hess. 

Altein ans dieser stetigen Beachäftignng mit dem grossen Griten — ea 
wuen auch aadere Grllude da, wie der Verlust geliebter Freunde — ei^aehs 
ih«i leider fUr lange Zeit eine krankhafte Stintnung, ein Weltschtn^rz, der 
ihn beinahe znr S^bstzerstörong brachte, in ihm sogar Selbstmocdgodimken 
weckte. Träamerisch und regungslos verbrachte er sitzend ganze A^ude und 
Nltcht« oder plagte sieh auf nächtlichen Wanderpngen .dureb Wald uqd Flar, 
auf dem Friedhofe und in den .enilegeuslen Winkeln der .Stadt. ~ Nicht 
aelteu fUblte er sich fürchterlich beklommen und aiedergeoetilfgtvi. So .jlber- 



fiel ilm eines Abeodi; ti» er ins Tbester gleng, nm den „lUebetfa' neefren, 
t>Ktit;|{«h tiln «olchQB OhlUed, d&M er kanm einen Schritt weiterzugehen ver- 
ttioelitfl nnct nmbeliren oniMte.*) 

Bei dieser Selbstqnfllerei mnrzelte seine Phantasie tief in der Mftrehen- 
welt nnd Sh'8 „Sommemachtstraam" and .Stnrm"*") Übten in dieser Bezie- 
Kti^g ^iU^ii b^Boil^tJr^ii ^ioriitss inf ittD. Üiltet- dem ßlndrttcice des erste' 
•*n SoUishd im J. 1789 noch »nf dem Priedrichswerdersohen Gymnaslnffl eiöfl 
kleine dramatische Dichtnng „die Sommernacht",") in welcher er. wie ESpk^ 
ftagt, die Weihe des Dichters firhildert, wie es leihst nur ein Dichter vermag. 
Bei der Abfasannp einer Schaltlbnng ans dem nächstfolgenden Jahre .das 
Reb*, ^■^ in welcher man leicht die ersten Qrnndlinten des späteren mn^iko- 
Ilscben Hftrchdn« vom J. 1800 „das ungeheuer nnd der verzaubert« Wald" 
wiedererkennen kauDi dachte er offenbar au das grosse Zauberdrama setnes 
tiiebliilitBdiGiiteiV. 

Von Sb's ffistorien angeregt, die ihn auch spUer zum Sindinm dieser 
trUben Periode der englischen Öe«ehiobte veranlassten, wollte Tieek in Oe- 
meinscbaft mit seinem Freunde Piesker ein grossen historisches Drama von 
Anna Boleyn bearbeiten. Die ftnssere Anregnue hiein bot die „Geschichte 
von England" von Rapin de Thoyras, die nie bei einem Besnebe auf dem 
Schlosse Fredersdorf ^fnnden hatten. Ludwig sollte die leidenschaftlfohen 
Scenen, Piesker diejenigen Qbemehnien, wr> mehr kalte Bereohnnng hervor- 
treten sollte. Die Arbeit kam nicht ttber xwei Acte hinaus, da die Freunde 
sich bald darauf trennen mussten, nud Lundwig's Eifer infolge dessen er- 
kaltete. In diesem Jahre entstand anch „Allamodin".^*) ein Schauspiel in 
drei AufzHireii, auf dessen Technik der grosse Engländer ebenfalls nicht 
ohne Einflnss blieb. 

Ein neues, leider unerfreuliches Leben beftann tUr Tieck, als er nach 
dßr Beendienn^ des Gymnasiums im J. 1793 sich in Halle fand, nm hier 
nach dem Wnnsche seines Vaters ein Rrotstudinm zn betreiben, selbst von der 
bnnten Welt der Bretter träumend. Die Verhältnisse mit dem Reichardt'scfaen 
Hause wurden hier wieder angeknüptt, jetzt waren sie ihm aber nicht mehr 
dasselbe, was frUber. An den Stndien hatte er kein Gefallen, unter den 
Freunden nrd Stndiengenossen traf aich keiner, der seine Neigung theilte; 
nur die Briefe seines geliebten Wackenroder,**) dessen Vater es peratben 
erschien, seinen Sohn trotz slänzender Abschiedszengruisse noch ein Jahr laue 
dnrch Privatunterricht fSr die TJnivertiität vorbereiten zn lassen, waren ftr 
seine Seele ein Balsam in den Angenblicken des Missmiithes. So fohlte 
er sich wiedemm verlassen und vereinsamt: die Stunden tiefer Sehwermnth 
kehrten zurtl-'k und Hessen fUr ihn jede Freude, die ihm seine Rtellnne nnd 
ümgebnne bot, erblassen. In dieser Vereinoamang war neben der Natnr, 
wieder der ^osse Brite sein Freund, sein Vertrauter, sein Bathßreber. 

In Sh. die erfrischende Qnelle för Geist und Gemftth findend, wollte 
er auch andere daraus kosten lassen. „So las er eines Abends — erzShlt 
Köpke^*J — einigreu seiner Colleffen den „Stnrm." Das Stück gefiel und dies 
errantht^ ihn den „Sammernaehtstraum'' zu beginnen. Kaum hatte er einige 
Scenen gelesen, als die Znh3rer ihn anftahßren nöthigten, indem sie das 
StQck Mt abgeschmackt und nnertrit^Iich erklärten, und einer von ihnen 
fUgte hinzu, er begreife nicht, wie ein vernünftiger Mensch, wie es Tieck 
doch sonst sei, an solchen abgeschmackten Possen Gefallen finden könne. 
Dies wirkte auf Tieck erkältend nnd er gab dergleichen Versuche auf-*. 

Günstiger gestalteten sich die Verhältnisse Tieck's, als er im Herbste 
lesselben Jahres Halle mit Göltingen vertauschte, \eben anderen Yortheilen 
and er hier in d^r Bibliothek eine wahre Fundgrube zu seinen Studien der 



esgliBcheD Literatar, besoaders des älteren engl. Dramas, dessen Eennbiis 
ihm znm genauen Verständnis Sh's unerlässlich erschien. „Ihn in forschen — 
sagt Köpbe, — iho ganz zn kennen, in den Dichter aller Dichter sich zn 
versenken, war ihm die Arbeit eines Lebens wert."*^ Um Sh. im Originale 
lesen zn kÖDDeo, griff er noch im Gymnaainm zum GDglischen nnd in^knrzer 
Zeit lag TOT ihm „Macbeth", mit dem er den Anfang machte, nnd den er 
naeh Eschenbnrg's Überaetzang fast aaswendig nusste, in heimischer Tracht, 
klar und verständlich. Besondere Anfmerksamkeit widmete er jetzt Ben Jen- 
son, als Sh's vollendetem Gegensätze nnd zngleich Gommeiitare,'V und so 
wnrde derselbe Sh., der ihn in eine Selbstzersetznng brachte , zugleich sein 
Arzt, indem er dnrch diese Stadien läntemd und regelnd anf sein Inneres 
wirkte and ihn von der fräheren Selbstpeiuignng immer mehr nnd mehr 
befreite. 

Von einer gemeinsamen Bildungsreise mit Wackenroder nach Erlangen, > 
NOmberg und acderea Statten deutscher Cultur zurückgekehrt, nahm Tieck 
seine Sh's Studien, als deren Frucht im poetischen Theile im Jahre 1792 das 
an „Macbeth" imd „Othello' erinnernde zweiaetige Trauerspiel „Der Ab- 
Bchjpd" enstand '*j; mit erneuertem Eifer wieder auf. Sein Verlangen war den 
grossen Meister der dramatischen Poesie dem Verständnis seiner Landslente, 
welche trttbe oder ganz irrige Aneiehten von ihm hatten und seine Werke 
nach ihrem Gutdünken umzugestalten pSegten, in der richtigen Weise zuzu- 
führen. Aus diesem frommen Wunsche war der Gedanke, ein umfassendes 
Werk über Sh. zu sehreiben, hervorgegangen. Zu wiederholteiLJnalen hatte 
er daber dessen sämmtliehe Dichtungen durchstudiert, dann gieng er zu his- 
torisch-kritischeu Forschungen Über den Dichter, die Geschichte seines Lebens, 
seiner Zeit und Werke über, zog in den Bereich seiner üutersnehungen ne- 
ben Ben Jenson auch andere Zeitgenossen und Vorgänger Sh's, durchstöberte 
alles, was ihm die GSttinger Bibliothek in dieser Beziehung zu bieten vermochte. 
Welcher Weg führte aber schneller und wirksamer zum Ziele, wenn nicht 
der über die Buhne?! Daher beschloss er vorläufig das, was ihn am meisten 
anzog, den „Sturm", ftlr die AufFDhrung zu bearbeiten. Diese im Jahre 1793 
ausgeftthrte Insceniemng des „Sturmes" tlbeigab er 3 Jahre später Baniler, 
der damals noch an der Spitze des Berliner Theaters stand, mitTd^r Bitte, 
einen Versnch damit auf der BQhne zu machen. Bamler, dessen Fot'd'^gtngen 
an ein Btihnendrama schwer zu befriedigen waren, mochte mit dem Wunsche 
des Verfassers, die Arbeit keiner AndemDg zu unterwerfen, nicht einverstan- 
den Sein, nnd der „Sturm" kam nicht znr Darstellung. Auch A. W. Schlegel 
hatte in seiner Recension dieser Bearbeitung in der „Jenaischen Literaturzei- 
tung" vom J. 1797 manches misshilligt, im ganzen aber war seine Beorthei- 
lung wohlwollend nnd aufmunternd. Er wünschte auch später brieflich **) 
Tieck's Ansichten über den .^Stnrm" kennen zn lernen nnd erklärte dessen 
Conjecturen im Stttcke ftlr berechtigt. 

Au diese Bearbeitung des „Sturmes" reiht sich im engen Anschluss die 
1793. verfasste und später als Votrede zu der letztgenannten Arbeit erschie- 
nene Abhandlung Über Sh's Behandlung des Wunderbaren, „ein sonderba- 
rer Versuch — wie es in der Einleitung zu den „kritischen Schriften" heisst— '•) 
gleichsam Mittel und Wege anzugeben, wie der Dichter die Illusion für Über- 
natürliche Wesen, Magie, Geistererscheinungen u. dgl. erlangen könne". Nach 
einer kurzen allgemeinen Betrachtung Aber Sh's dramatische Knust und 
der Hervorhehnng seines Lieblings als Volksdichter, der es verstand ans der 
wunderbaren, auf der Tradition des Volkes aufgebauten Welt das echt Poeti- 
Bche heranszuBondem und seinen Schöpfungen meisterhaft aiunipasEen, ver- 
Bueht Tieck hier an vier Dramen, nämlich am. „Hamlet", „Maäieth^^iSoÖujer- 



naähtalmba" vai der ^stcti cfebSnareB «sd Jtaehr T(^efideteii 'Wie4e^4i(iiig'' 
dw letztccen, tea „Slunn", des Leser in die gAitaaatoii „Hitt«i and Wege" 
emznweibeii. 

Das e^iit£ehe Thenra zeriUU in zwei Tbe^e: Der erste trügt den Tkel: 
„Wm gewin»i der Diebter die Tänschoag ftlr seifte öbematUrliefeeu Wesen", 
der zweite bdebrt wis Kber die Befaandlimg des Wunderbaren in der Tragfidie. 

Die Tänsfibnag ^6 ZKsehaners Air dtos Wnaderfaare wird Aach dieser 
Bece^ gewonnen: 

1) „iPoreb die DwateUBlg täaw ganzen wmderb&Fen WeU, damit die Seele 
nie wieder in die gew&bnUefae Welt vers^zt und bo die Ittnsion unter- 
brMhon weKde. -^ Dadnrcb, daes die dargestellten Wunder urieht ganz 
imb^eiäidi Bcbeinen" fso ktsnlnen wir ans der wunderbaren WeU im 
-Stnrm" w&brend der ganzen Handlung nicbt heraus, und doch sind ibre 
Eeld«i den Uensehen naobgebildet). 

2) j^tfurch Bf&ani^alüVkeif der Darstellungen und durch die Hilderiing der 
Afiecie" (Mattigfeltigkeit der dargestellten Wesen und Situationen, Ver- 
meidung aller hoben Grade, aller Extreme der Leidengehaften, aHer er- 
schQtemcten Sitdationen, da durch so etwf^, wie in „Romeo und JuKe' 
oder im ,3*unlet% die Tbeil^ahme des Zuschauers erwacht und durch 
i^eae, änrch den „fest^ebefüten Blick" die Täuschung des Wunderbaren 
so^ich zerstört wird.) 

3) „Dnreb das EoinlBcbe" (ßia Zerstreuu^ der Anfinerksamkeit und der 
Theilnahme und zur Uuterst&tznog des Wunderbaren und der GesaUimt- 
wirkung des StQekes)'. 

4j „0arch Bfuslk'' fWe^efi ihres ifiiuflnsses auf Cfemflth uAd Phantasie, 
fbeilweis« zur' Begl^ung der durch das Stück zerstreuten Lieder und 
OesftngeV. 
Aus der Betracliiaag des Wunderbaren in der Tragödie gewinnt lieek 
die Ai^ichtj dass diese Gattung des Dramas den Zauberspak nicbt vertra- 
ge, denn 

1) „£>ie Geiat^Twelt scbcöut uns hier entfernter ond ist ims unbegreiflicher" 
(Die Leid^sobafteA und Bege^benbeiten der wirklichen Welt ziehep hier 
die AiPfinerksaqLkeit des Zuscheruers auf sieh, die wunderbare dient nur 
doAu, dfiB Furchtbare zu verstärken und ims noch tieier zu ersehlHtem. 
Warum aber die Uiieniatürlichen Erscheinungen, wie d6r Geist des alten 
BtQlet, der des Banko oder die unterirdische Hexenhöhle im „Hacbeth**, 
Atm Verfasser^ «völlig unbes^^^ch* (!) sind, *^) IftBst sich ans seinem 
iSciBOnaenient niäit errathen). 

2) «Öas Wooderbare moss aueh hier aof irgend eine Art vorbereitet werden" 
wabtend esin einem 2^abardnuna,wie ^er ^lunn"^ die Gnmdstim- 
niKng bUdel^. 

3) .Der Dichter Iftsst fOr dad Wnnderbaüe &Bt immer «me natflirli«hie £r- 
kläraag übrig (eine lebhafte ond glühende Phantasie und der Hang zum 
ib^aüßeii ^ Erscheinungen im Dienste der lf*ersomfication •*). 

Die Abhandlung, eine Verherrlichung des grossen^ „unnaobahutHchen" 
Diehters, äie niehl Sierall beweisende Knft hat, vielmenr widei^pricbt der 
Verftsser an einigen Stellen ^ch selbst, schickte Tieck sammt einer Probe 
semer Üborsefezung des „Stunmes" an Schiller mit der Kttebeidesin die „Thalia" 
aufzimehmen. Der Wunsch Üieb nnerflillt, die Arbeit Erlebte aber später 
zwei Auflagen. ") 

Um djese Zeit erBcbieu in Ei^bind dne Sammlang von E^npferstichen 

nt^' d« Shakespeare -Gidlene". Die ^der Anden bei. vielen eine Überaus 

t^tti^-^uGM^/^ und koAUten ntttttlich auoh für Tieck,' cter sidh idr 



alles, was mit 8h. im ZusammenhaiLg stand, lebhaft Intereäsierto imd 
z-ndem damals bei Fiorillo Vorlesangen aber Malerei- und Kunötgeachiehte 
h(lrte, nicht gleichgiltig bleibea. Wie eottäuscht fühlte er sich aber, sIb er sie 
zu Gesifhie bekam. „Es war mir anstössig — sagt er in der Einteitang zu der 
Ansgabe seiner „Kritischen Sehriften" — diese Kunstblätter s" übertrieben 
gelobt an sehen." Um diesem unverdienten Beifall einigermassen entgegen- 
zusteuern, si-brieb er gleich in der Form von (4) „Briefen an einen Freund" 
eine ßeurlheilang derselben. Sie wurden von Fiorillo gebilligt und auf Heyne's 
Vermittlung in der „Bibliothek der schönen Wissenschaften" im nächstfol- 
genden Jahre gedrnckt.^') 

Die Kritik der Kupferstiehe fiel sehr abfällig aus. Und kein Wunder; er, 
welchen die Schatten Sh's überall und unaufhörlich, bei Tag und Nacht, 
verfolgten, der nicht selten bis zum Morgengrauen am Sh. sass und 
sich an der richtigen Vorstellung von deöscn finsteren Gestalten in seiner 
Seele abmühte, si dass selbst sein nächster GesiDnungsgenosse^Waekenroder 
sieh zu der Mahnung genöthigt sah,"*) nicht an dieser Geisteszerrüttung zu 
arbeiten, konnte nur mit Gebilden seiner eigenen Phantasie sich zufrieden 
fühlen. Nicht selten geschah es, dass er auf der Geisse vor einem düster vor sieh 
blickenden Hamlet zurückschauderte, oder bei den nächtlichen Arbeiten 
Baneo's Geist seinem leiblicheu Auge sich präsentierte, einmal begegnete ihm 
eine Ophelia, ein anderesmal erschreckte ihn eine der Heien Macbeth'e'*_J 

Aus solcher Sh.-Siimmnng, durch die Ansieht der düsteren Burgruinen 
von Berneck in Franken und die daran sich knüpfende Sage von einem 
Muttermörder gleichen Namens änäserUcb angeregt, gieng unserem Dichter 
der Gedanke auf, ein auf dieser Sage fnssendes Trauerspiel zu schreiben. 
Das Stück Gnlsiand*V im ersten Entwurf im J. 1793. Die nächst folgenden 
Jahre brachten die Dramen: „Hanswurst als Emigrant" fI795),*V n<'ie Thee- 
gcsellschaft" (1796;*»), „Ritter Blaubart" ("1796) »V, ,Zerbino" (1796)"), 
„der gestiefelte Kater" ("1797)^'), „die verkehrte Welt" (1797; »V- in ^enen 
sich Spuren von Tieek's Schakespearesierea zerstreut finden. — Er bekennt ja 
ausdrücklich, dass die Ironie, welche die Werke Sh's auszeichnet, den „gestie- 
felten Kater," den „Blaubart" und „entschieden" den „Portunat" beeiaflusste."*) 

Anfang Sommers 1198 tarn A. W. Schlegel auf einige Wochen nach 
Berlin, wo Tieck seit dem Herbste 1794 lebte und wirkte. Dieser stand mit 
dem berühmten Übersetzer schon seit längerer Zeit im Briefwechsel ^") und war 
daher höchst erfreut, mit ihm neben anderem auch Sh. aosfUhrlich besprechen 
zu können. Der Verfasser des „Jon" trat dem Bunde bei, welchen Tieck aus 
Literaturfreunden um sich gebildet hatte, und die gelehrten Disputationen 
begannen. Als Reicbardt, der von Halle aus in steter Verbindung mit diesen 
Literatnrfreunden stand, hier den Vorsehlag machte eine neue Oper fSr das 
Berliner-Theater zu componieren, wurde Tieck mit derem Texte betraut. Zuerst 
wurde ihm von Reiehardt die Bearbeitung des Sh'schen „Was ihr wollt" vor- 
geschlagen, sp&ter aber freie Wahl überlassen ^und er nahm einen Plan aus 
frühester Zeit wieder auf, welchen er unter dem Einflüsse des Sh'schen „Sturm" 
in ähnlicher Weise in dem Lustspiel „das Keh," zu bearbeiten versucht hatte. 
Neben Gozzi war auch jetzt der grosse Brite nicht ohne Einfluss. Aus der 
Jugendarbeit gieng das musikalische M&rchen ,.das Ungeheuer und der ver- 
vzauberte Wald""; hervor, „in welchem — wie Köpke sagt — sich wiedemm 
die Alltagswelt und das Wunder, Prosa und Poesie in dem Dialoge und im 
musikalische] Theile entgegentraten." 

Noch manchen Unterbrechangen war im Jahre 1798 endlich auch der 

' „Zerbino" zum Abschluss gekommen.^') Dieses sechsactige Lustspiel eq^taad 

aus „einer wahren Begeisterung der Jugend" und „unter id^nf ''iäs^i^eren 
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Einflnse des Sh'schen „Pericles", den Tieck, aeinen eigenen Worten gemHse,"J 
lange- Zeit ^ abertrieben" verehrt hatte. „Ich war — schreibt er in einem 
Briefe an Solger "> — in diese Form wie vergafft, die so wnnderbar 
Epik und Drama versehmelzt." „Ohne diesen" {„Pericles"^ — schreibt er 
weiWr in demselben Briefe — wäre „Zerbino" nicht, noüh weniger „Oennvefa 
und „Oütavianus" entslanden". Und es war anders anch unmöglich, öein bestes 
und poesiereiehstes Dritnia, das man „das Hohelied der Romantik" nannte 
und daB sich viele Freunde, darnoter Goethe erwarb, die „Genovöfa/ "*) so- 
wie seia romantisches Universalbnch: der ,Ootavianus""J konnten nar unter 
dem Hauche des Sh'schen Genius entstehen, wenn auch die Fabel hiezu durch 
- die Volksseele selbst ausgebildet ■*") und neben den ihm bekannten spanischen 
Mustern in Bezug auf die Technik, das hinsichtlicb des ersteren dieser Themen 
von Friedrieh (MalerJ Müller Gelieferte**^) ihm zur Verfllgang stand. Die „Ge- 
novefa" entstand im Jahre 1799, der „Octavianus" I8OI — 2. 
; Dasselbe, obwohl der Verfasser nichts Ähnliches, wie über die beiden 

letztgenannten Lichtungen erwähnt, lässt sieh auch von Tieck's zweiter grosster 
Märehenctimposition, dem „Fortunat" sagen, dessen erster Plan in das Jahr 
1^00, der Absehluss in das 1816 föUt.") Dieses gleich dem . Oetavianns" 
aus zwei llinfacligen Tiieiien bestehende, biogr&phieartige, vom Dichter als 
Luslwpiel bezeichnete Dranui schliesst sieh in technischer Hinsicht dem „Oe- 
tavianns" vollkommen an. Nicht ohne Einfluss blieb s.^hIiessHeh der grosse 
Engländer auch auf das ISl 1 verfasste dreiactige Märchen unter dem Tit.el 
„Leben tmd Thaten des kleinen Thomas genannt Däumchen"*^) und einige 
dramatische Fragmente. **J Während Tieek in seinen poelischen Sehßpfangen 
mit Bewosstsein, oder iiuch unbewusst seine stetige Abhängigkeit von Sh. an 
den Tag legte, bemühte er sich noch mehr in seineu theoretischen Arbeiten 
und beim mündlichen und briefliehen Gedankenaustausch Sh'e Verständnis und 
Würdigung in seinem Vaterlande nach Kräften zu fordern. Keine Gelegenheit 
liess er daher nnbenUtzt vorbeigehen, über ihn zu sprechen nnd sich zu in- 
struieren, sammelte Üeissig eigene und fremde Beobachtungen über den 
grossen Dichter, seine Werke nnd seine welthistorische Bedeutung, verarbeitete 
sie und läuterte in seinem Inneren, um dann daraus, wie schon gelegentlich 
itrwähnt, ein erschöpfendes Werk über seinen Liebling zu c'onstniieren, von 
dem er unaufhörlich, in fast allen seinen Exciirsiouen Über die dramatische 
Literatur und Kunst sprach und auf welches er sich schon im voraus berief.**) 
r Allein Sh, war ihm eine Welt, die Geschichte seines Lebens, seiner 

Schrirten und seiner Zeit die Geschichte der Menschheit. Und in der Tbat 
beginnt die Einleitung zum gedachten Werke *^^ mit der Darstellung der 
Anlange der geistigen Entwickelnng des Menschengeschlechtes. An eine 
soU-ho Arbeit in ihrem ganzen Umfange zu schreiten wagte er nicht, er glaubte 
noch zu wenig gelernt und geforscht zu haben und zweifelte nicht selten, ob 
ein volles Menseheuleben hiezu ausreiche. „Shakespeare kann niemals, been- 
digt werden — schreibt er in den „Anfängen des deutschen Theaters'f*'')"" 
alles schreibt gleichsam au ihm fort, was im Sinne der wahren, grossen Welt 
geschieht, diese Form ist keine. geschlossene, kein Werk in ihr ist das höchste, 
einzige oder endende zu nennen, sondern, wie die jetzige und künftige Ze't 
mit ihren Bestrebungen schon im Shakespeare liegt, so sollen wir uns eben 
darum von hier aus entwickeln und Natur, Wahrheit fltad Kunst finden." 
Alles, was er aus seiner Sh.-Forschung durch den Druck veröffentlicht 
hatte, sind bloss kurze Arbeiten über die einzelnen Theile des grossen The- 
mas; kaum der Anfang des Werkes: Zwei Capitel der Einleitung und zwei 
Entwürfe nebst der Übersieht des geplanten Werkes, *^) traute er sieh njeder- 
auBc^eiti]^';Jtis solche Vorarbeiten des Hauptwerkes — ich halte es fttr 
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passeud sie eämmtlieh hier der Obersiebt wegen zn nennen, die nähere Be- 
sprechung mancher von. ihnen aber auf die entsprechenden Stellen zu ver- 
schieben — haben wir von ihm ausser den schon früher angeführten 
Arbeiten und den eben jetzt genannten, wahrschoiuiieh um das Jahr 18r0 
öntstandenen beiden Entwürfen des Hauptwerkes, noch ein Fragment des 
Oonimentars zu „Riehard 11." ans dem J. 1795,*^) bestehend aus einigen 
nammerierteu Blättern eines sorgÜch angelegten uod umfas.sßnden Manu- 
scriptes, welches die Anfänge eines weitläufigen, historisch-kritischen und 
ästhetischen Commentars enthalten zu haben scheint; die im Jadre 1800 
niedergeschriebenen „Briefe über Shakespeare".'") welche einen Romnn bildun 
sollten, mit Andeutung und Ausführung der Kritik unseres Zeitalters und 
des Sh's, deren Fortsetzung ihm aber auf der Reise verloren gegangen ist 
(In dem erhaltenen Fragmente lobt er die Schlegel'sehe Übersetzung des Sh. 
entrUs'et sich über die englischen Commentatoren und ergiesst sich in Lob 
preisungen des Dichters), dann „Einiges über das englische Theater", *') zürn 
Theile aus Briefen vom jähre 1817, worin er die Aufführungen von „Cym- 
beline" , Julias C^äsar," „Heinrich IV," „Heinrich VIII," „Hamlet," „Coriolan," 
pOthello," .Richard III," „Macbeth" und „Sommernaehtstraum^ bespricht, 
denen er in Dresden im Jahre 1817 beigewohnt hatte; die auch den grossen 
Briten' berührende Einleitung zu „Lenzens Schriften-" unter dem Titel „Goethe 
und seine Zeit" sowie diejenige zu „Sehroder's Dramatische Werke"*') von 
E, V. BUiow unter dem Titel „Geschichtliche Entwickelung der neuem Bühne ' 
(1821):*^) den Prolog zum zweiten Bande von „Shakespeare's Vorschule" 
(Leipzig 1829), wiederholt unter dem Titel „Das altenglisehe Theater^ (I8:i8)"} 
erschienen; die gleichbetitelte Vorrede zum ersten Theile derselijeu .('l82.-()") 
nnd die zam „Ältenglisehen Theater" (1800)**) und die „Bemerkungen Itber 
den Charakter der Lady Macbeth" (18 )'^j. Auch mag hier neben Verdeu- 
tschung der Sh'schen Sonetten im J, 1807, weil es auf die ErgrUndung des 
Dichters hinzielte, das zweibändige „Altenglische Tbeater oder Supplemente 
zum Shakespear" übersetzt und 1811 herausgegeben erwähnt werden, sowie 
die 1800 ausgeführte Übertragung der Lustspiele des Bon Jenson j,Volpone" 
und .Epicoene, oder das stumme Mädchen," welche „den Freunden Shake- 
speare's den Gegensatz, die ganz verschiedene Absicht der dramatischen Po- 
esie" in diesem Dichter von der des Shakespeare .nahebringen und dadnrch 
ein helleres Licht auf Shakespeare werfen^ sollte.*') 

Die meiste Anregung zu diesen Arbeiten Soss Tieck aus deu Gesprächen 
über den grossen Dichter und seiue Werke, bei denen er nicbt selten vor den 
irrthümUehen Äusicbten der Disputierenden aurüekschraek und die Gelegenbait 
sie zu berichtigen, nie unbenutzt vorbeigehen liess. Zn solchen Gesprüchen 
um diese Zeit sehörten die mit Schiller, Goothd, A. W. Schlegel, die im 
Hanse des Grafen Finkenstein in Madhtz bei Frankfurt, die im Hause Jaeo 
bi's während dos Anfenthaltes in München (1808), und das mit dem berühm- 
ten Historiker Niebur, dem gegenüber Tieek hartnäckig seine Behauptung 
vertheidrgte. das die beiden Hauptpersonen im „Macbeth" ursprüngüch un- 
schuldige, edle und grossartige Charaetere nur durch Verkettung eigenthüm- 
Iteher Umstände in den Abgrund des Verbrechens gerissen wurden.^*) 

Als Hauptbedingung zur Erwerbung einer allseitigen, gründliehen Kennt- 
nis Sh's, wie sie einem Forselier nöthig ist, um andere des Dichters Verständnis 
und Würdigung zu lehren, erschien Tieck das Studium des Dichters iu dessen 
Heimat selbst, in den Londoner Bibliotheken, wo manche aus Deutschland 
unzugängliche, von den cngHscben Forscheru, wie Tieck meinte, vorkiinnte 
oder unbenutzte Quelle viel Interessantes versprach. Alles, was in dieser 
" ■ ' die Bibliotheken zu Goettiugen, Dresden, Berlin und Kassel 
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enthielten, wurde ihm im Laufe seiner 25-jährigen Sh.-Foraehnng bekannt. 
Leider fehlte hier, wie oben gesagt, manche höehstwiehtige Schrift; die älteren 
englischen Dramatiker, selbst solche, die unter Sh's Namen giengen, waren 
hier nicht za finden. Daher sehnte ersieh schon lange nach jenem Goldtande, 
allein in den letzteren Jahren war der Gedanke undurchführbar. Wiederholte 
körperliche Leiden raubten ihm für lange Zeit sogar den Genuss der freiea 
Natur, daaD musste er unter «lem Himmel Italiens Oenesung suchen. Als endlicb 
nach sorgfältigster Pflege ihm die Gesundheit auf einige Zeit zarQckgekehrt 
war, begann er wiederum rü die Verwirklichung seiner Träume zu denken 
und diese kam, als sein Freund Bnrgsdorf ihm den Yor^chlag machte, ihn nach 
England zu begleiten, zustande. Tieck lebte bei diesem Gedanken auf; „Kur 
ein eifriger Gelehrter, wie Sie — sehreibt er an Solger — kann es fassen, 
wamm ico mich auf diese Reise so freue, was mich eigentlich dazu bestimmt 
hat, einige BQchelchen nachzulesen, die ich in ganz Deutschland durchaus 
nicht bekommen kann und ancb in London nicht kann kaufen lassen. So 
gebe ich denn hin; es ist wie du etwas umständlicheres Nachsoblagen in 
grossen Folianten. FOr meinen Shakespeare ist mir diese Reise unendlich 
erwönscht""). 
,/ In den ersten Tagen des Mai 1817 traten die beiden Frennde die Reise 
an, im Juni blätterte Tieck in den alten Handschriften und seltenen Drucken 
des britischen Museums, wobei er eine frenndlicbe Unterstützung seitens der 
Beamien dieser Anstalt und seines Landmannes Schlichtegroll fand, der da- 
selbst besi'häftigt, auch später manchen Auftrag ftlr ihn besorgte. In dieser 
Arbeit wandte er seine Aufmerksamkeit zunächst aaf diejenigen Dramen, die 
man zu versehiedenen Zeiten als Jugendyersuehe Sh's oder als Mitarbeiten 
der ihm befreundeten Autoren ansah. Mit keineswegs hoher Achtung vor 
den englischen Klntikern erfüllt, die in ihrer „Seichtigkeit dem grossen Dichter 
einen Old castle, Cromvell, den alten König Jobann, oder gar die Bürger- 
kriege der beiden Rosen abzusprechen wagten", warf er sein Augenmerk auf 
diese unbeachteten Stücke und Hess sie alte eopieren. sowie einige andere 
theatralische Werke von den späteren Zeitgenossen Sh's, von denen er viele 
mit Aufmerksamkeit '^'') dnrchlas. Mit Hilfe Schliclitegroll's kam er in den ße- 
sitz von einer Abschrift von mehr als 14 vollständigen Schauspielen aus 
einer schwer lesbaren Handschrift und von 12 anderen \UerthUuiern hat er 
sich mit grSsseren und kleineren Fragmenten begnügt. 

Neben dem Stadium in der Bibliothek gieng das im Theater Hand in 
Hand. Tieck wohnte den Tostellongen vieler Dramen seines Lieblings bei, 
diese waren aber zu seinem grossen Verdrass durch Abkarzungen und Zu- 
sammenziefatingea „barbarisch" TerstttmiueU und Ptinnerten ibn an die Worte 
des Brutus im „Jolius Cäsar": „Lasst Opferer uns sein, nicht Schlächter. — 
Zerlegen lasst uns ihn, ein Mahl ftlr GOtter, nicht ihn zerhauen''^'^. Ancb 
an dem Spiele der Acteure fand er kein Ge&llen; das des bertlhmten Kemble, 
den er in den grflsslen Rollen Sh'e, als Brutus, Percy, Wolsey, Hamlet, Co- 
riolan sah, schien ihm nicht besonders gelungen, und im ganzen befriedigte 
ihn die englische Bühne weit weniger als die lieimische. Selbstverständlich 
suchte Tieck auch in London den Umgang mit den Männern, von denen er 
über seinen Dichter lernen konnte, und dies kam ihm um so leichter, als 
seine literarische Th^itlgkeit und sein begeisterter Kampf für Sh's Ruhm und 
Grösse auch in England bekannt waren und ihm zahlreiche Freunde erwor- 
ben hatten. Unter diesen ist besonders der englische Schriftsteller Oolcridge 
zu nennen, mit dem der Verfasser der „Genovefa" zehn Jahre früher in Rom 
zusammengekommen und in Freundesbeziehnngen getreten war. Ooleridge, 
ilbst in der beimischen und deutschen Literatur wohlbewandert, kannte 
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Tieck's Ansichtea über Sh. and dessen eDglisebe CommentatoreB nnd wUnsehte, 
weil er Tieck als Dichter und Kritiker schätste, voa ihm eine ansführlicbe 
Mittheilang derselben. ,,EiDes Abends -< so erzählt Köpke in seiner Biugra- 
pbie des DichterB'^'') — bat er ihn darum nnd Tieck erklärte sieh bereit, 
wenu er sie im ZnsamaieuhaDge und ohne Uaterbrechnng vortragen könne. 
Es war zehn Uhr abends, als er begann, Mitternacht vorttber, als er schloss. 
Schweigend hatte Goleridge zugehört; ohne ein Wort der Erwiederung sagte 
er gute Nacht. Am anderen Abende kam man wieder zusammen. „Ich habe", 
tleng er an, „Ihre Ansichten die ganze Nacht hindurch Überlegt und neues 
daraus gelernt. Ich finde, Sie haben iu vielen Punkten Becht". Auf eine so 
naumwundene Znstimmuug hatte Tieck nicht gehofft, „Dennoch", fuhr jener 
fort, „kann ich sie nicht annehmen!" „Und warnm nicht?" fragte Tieck 
überrascht „Weil ich sie nicht annehmen will, denn sie widersprechen 
Allem, was mau bisher in England aber Shakespeare gedacht und gesohrie- 
bea] bat." Gegen einen so nationalen Gesichtspunkt auch in der Kntik, war 
schwer anzabämpfen, doch erwies sich Coleridge auch später freundlich nnd 
bchülflich." 

In Rom zu sein und den Papst nicht zu sehen, ist fast unmöglich! 
Ähnliches mussta sich Tieck in Bezug auf Sh. gesagt haben. Und in der That, 
in England zu sein, um den grossen Dichter möglichst gründlich zu erforschen, 
seinen Geburtsort aber und die letzte Kuhestätte, die Schauplätze seiner 
gewaltigen Kistorien nicht mit leiblichem Auge zu betrachten, war ihm 
.... unmöglich, wäre eine Selbstverhöhnang seiner eigenen Verehrung des 
grossen Dichters, eine schwarze Undankbarkeit gegen denjenigen, bei wel- 
chem er seit seiner ersten Bekanntschaft mit ihm uud den Anfängen seiner 
Kansterkenotnis stets Aufmunterung und Begeisterung zu seinen eigenen Ar- 
beiten, in den trUbsten Purioden seines Lebens aber Trost und Erleichternng 
in reicbiiijher Fülle schöpfte ! Mit seinem Freunde nach Warwicksbire eekom- 
meo, blickte er daher mit stiller Ehrfurcht und Wehmuth auf den Zeugen 
grosser Vergangenheit: das alte Warwickschloss nnd dann von einem seiner 
gewaltigen, mit Epheu umsponnenen ThUrme auf die herrliche Landschaft, die 
sich za seinen Füssen aufrollte. Die reiche Sammlung alter Waffen, die hier 
aufbewahrt wurde, erhöhte den Eindruck. Dann sah er die Ruinen des einst 
glänzenden Schlosses Kenelworth, an dessen Namen sich viele bedeutende 
t^rinneruagen knüpften. Zuletzt kamen sie in das kleine Stratford am Avon 
nnd ... „so waren — sagt Elöpke"') — die Dinge in Erftlllung gegangen! 
Er, der Dichter, stand in frommer Verehrung an der Wiege des Dichters, 
an dessen Oeiste im fernen Lande und nach Jahrhunderten sich der seine 
eutzändet, desse.i Namen er Im Herzen getragen hatte, seit er seiner selbst 
bewusst geworden." Nach Dentschland zurQckgekehrt, konnte Tieck mit ruhigem 
Gewissen sagen, er habe Alles, was Aber und gegen Sh. geäussert wurde, 
kennen gelernt. Das Mitgebrachte Material und die empfangenen Eindrücke 
begann er nun in sich zu verarbeiten, zu sehrifllichen Autzeiehnungen kam 
es aber auch jetzt nicht. Der Verlust des geliebten Solger durch des Tod 
und die Vereinsammnng, da auch die Übrigen Freunde durch Tod oder 
Wechselfalle des Lebens von seiner Seite gerissen wurden, benahmen ihm für 
längere Zeit Math und Freude an der Arbeit. Nach Dresden übersiedelt (181 0) 
fand er statt Belebung und Aufmunterung, worauf er hoffte, besonders in 
den Anfängen seines Aofenthaltes daselbst, nur Gleichgiltigkeit und entsetz- 
lich wenig Verständnis fUr seine Ideale; das neue Geschlecht verstand ihn 
mit wenigen Ausnahmen nicht, oder kaum. Zwar fand er, wie früher, so auch 
jetzt Veranlassung genug über seinen Liebling zu sprechen, allein stillBchwei- 
gend oder gar mit zurückgehaltenem Missmuth hörte man seinen Lobpret- 
suDgen des grossen Briten zu. In dem engereil Froundekreise, der sich nier 
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auB JäagerA nnd Kenadra der Literatur allmählich um iha schloss, suchte 
er und spendete GeiBtaserquiükno? aacli aeineni Sinn und Herzeaswiinseb. 
Seioe dramatisohen Vorlesimgiia in diesen Pi-ivatv^ruiulungen, wnbei Sh. stets 
'Hü Ehreostello behielt, Übten einen bildendea Eiofliisa aaf seine Znhörer nnd 
ilureh diese nach und naoh auf weitere Kreise. Auch vom Dresdener Theater 
befragte man ihn um Rathsehlä'^e und llrtheile. So war unter anderem ancb 
„der Kaufmann Ton Venedig' im J. 1821 nach seinen Angaben gegeben, 
X.iigleieh hatte er Veranlassung Öffentlich als Dramaturg aufzutreten. Seine 
Kritikea fanden Eingang in die „Abendzeitnng", bildeten in den Jabrea 
H23— 4 einen steheaden Artikel derselben und waren von enlsebeidendem 
Kinflpss auf seine mit Beginn des Jahi-es 1825 erfolgte Ernennung zum Dra- 
mntargen an der Dresdener Hofböline. Das vornehmste Streben Tieck's bei 
dieser Bescb&ftigung war die bisher allzu eng gezogenen Grenzen dos Reper- 
t<dre weiter auszudehnen und dabei natürlich, so weit es ihm möglieh war, 
seinen Lieblingsdichter zu berücksichtigen. Bis zum Jahre 1820 kannte das 
allgemeine Dresdnerpublieum von den auf vielen anderen Bühnen eingebllr- 
gerten Stücken des grossen F.ngländers kaum noch mehr als ^Hamlet", der 
am 28 Februar ISifü zur Aufführung gelangte. Im nächsten Jahre folgte ihm, 
wie oben bemerkt, der «Kanfmann von Venedig". Seit Tieck's Anstellung als 
Dramaturg sahen die Dresdner dank seinen Bemtlhungen öfters etwas von 
Sh. So gehörte, wie Priesen in seinen Erinnerungen mittheilt,**) zu den 
bedeutendsten Erlebnissen des Tages die am 2ß April 1829 etatrgefjndene 
Aufführung des ersten Theiles von „Heinrich IV', dem ein Jahr später auch 
der zweite folgte. Zu den in dieser Zeit neu einstudierten Stacken Sh's ge- 
hörte auch „Viel Lärm nm nichts'. Die Aufführung soll zu den gelungensten 
gehört haben. Selbstverständlich masste das in manchem Stücke sich zur 
.Aufführung gamicht Empfehlende in der BiJhnenbearbeitnng ausgelassen oder 
entsprechend modificierl werden. Diese, sowohl von der Regie als auch von 
den einzelneu Schauspielern geforderten Änderungen etiessen bei Tieck auf 
heftigen VViderspruch, der ihm in der Folge manche Unannehmlichkeit zuzog. 
Nichtsdestoweniger war er in seinem Sh'staumel nüchtern genug das Allzugrelle 
und die menschlichen Gefühle zu stark Angreifende zu ändern oder ganz 
auszulassen. Bei der am 3. Kebruar 1829 erneuten Auffährung des „Lear" 
hat er selbst manches gemildert ; dass näjimlich die grausame Sceue, wo der 
Herzog von Cornwall dem alten Gloster die Augen austritt, nicht auf der 
BQhne dargestellt werden dürfe, davon war er so fest überzeugt, dass er 
sogar Zweifel darüber hegte, ob diese Scene von Sh. selbst gedichtet sei. 

Tieck's „Dramafurgisclie Blätter" '^), mit Lessing's Werk ähnlichen 
Inbälts aus Überseh sttzung mehrmals verglichen, umfassen die Besprechung 
von achtzig Stöcken verschiedener Autoren, darunter zwölf von Sh. (aber 
nur die Aufsätze: Lear (B. IH S. 222— 43;, Hamlet ("B. HI S. 243-98) und 
Komeo und Julia fB. III S. 171—201) haben einen gewissen dramaturgiseh- 
instrnctiven Wertj und sind zum grossen Theil eine Apologie und Verherrli- 
cbung des grossen Briten. Ein begeistertes Lob wird hier seinen englischen Histo- 
lien und den übrigen historischen Compositionen zutheil. Hier zeigt sich ihm 
der Dichter als der grösste Gesehich rssehrei her. wobei er jedes Stück auf 
eine besondere Art behandle. Der Weg, welchen Sh. in diesen Diehiuugen 
verfolgt, hat nach Tieck's Ansicht kein Dichter wiederfiniien köunen; die 
Form seiner historischen Sehanspiele sei die grösste, die vollendetste. Es dür- 
fen sich ibm — meint er — wohl selbst, wa^ Verständnis des Ganzen und 
wahre Auffassung von Zeiten und Menschen betrifft, nur wenige Oeschichts- 
schreiber an die Seite stellen lassen. — Der Vorwurf gegen tninches Unklare 
vber sei hier nichtssagend nnd unbegründet, weil die Dunkelheit in einer 
agischeu Begebenheit den Dichter in kein« Veriegenheit setze, wie den 
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Historiker, da er die eigene mcrralipche Überzeugung nicht so unbedingt 
seinea DarstbUiiDgea eiQwcbea dürfe ; dies mache die hiBtoriscIiea Dramen 
Sb's so gross nnd der Geseliichtssclireiber, der aas ihm Dicht lerneD kann, 
sei seiner Kucst noch aieht gewifiS. 

Als die „erscbULtQrndste, wenn auch nicht die geheimniftrollsle" nnter 
den drei „merkwürdigsten, grössten und unergrlindiiehsten" Schöprungeu 
Sh's : „Lear", „Macbeth" und „Hamlet" erscheint hier unserem Dramatnrgeu 
die erstere. „Noch niemals — sagt er — hat die tragische Mnse auf so 
ungeheuere, so fnrchthare Weise das Schicltsal entfaltet und das Leben dar- 
gestellt; es ist wirklieb, «Is sähe man die ganze Welt und alle Kräfte der- 
selben zu&immeu brechen, und alle Schönheit, Liebe, Tugend und Leben 
einer allgemeine» Zfrtrtimmenmg, dem alten Chaos, entgegeneilen" und „das 
MeDFclieuherz, das von dieser wundersamsten Schöpfung nicht auf eine mehr 
als gewaltige Art eischütiert wird, muss entweder sehr stark and tapfer, 
oder von eiskalter Gefühllosigkeit nmschlossen sein." 

Zu den vollendetsten Scenen im „Lear" rechnet Tieck den seinen 
„biichsten nnd achwindelndsten Punkt bildenden" Auftritt im kleinen Zimmer, 
wo der entkräftete LciT phantasiert, der Narr einstimmt und der verstellte 
Edgar sich dnreh Unsinn trösten will. „Diese Seene — behauptet er — 
konnte Schröder als Bolehe nicht gebrauchen, aber vorher, nnd vorztlglieh 
gegen den Schlnss, nimmt er fasst alle Reden auf, die hier der König 
spricht. Und der grosse Menschenkenner bedachte nicht, dass nach allen 
Schmerzen, nach allem Toben nnd Fluchen sich nnn endlieh die erschöpfte 
Nator durch wirkliehen Wahnsinn hilft und rettet. Diese und der Schlaf 
machen eine Epoche iTi Loben Lear's; die mordende Spitze des Orams ist 
abgebrochen, er ist irre, und faselt nnd spricht weise, tiefsinnige Gedanken 
aus, nein früherer Schmerz fliegt nur von Zeit zu Zfit wie ein Schatten Aber 
sein beruhigtes CremUth. Nach dem zweiten Schlaf, aus welchem wir ilin 
erwachen sehen, ist er schwach und kindisch, die Naturkrafl ist erschöpft, 
nnd wenn er noch leben soll, wird er dem Blödsinne nahe stehen. Einmal 
noch erhebt sich der Riese, als sie sein Kind ermorden wollen, er kann sie 
nicht retten, trägt sie &ber selbst herbei, und nun, in einer kurzen Scenc 
sehen wir noch einmal in wenigen Redeu das frfihere Leiden, die ganze 
Furie des Schmerzes, kindische Freude, da er Cordelien erwacht glaubt, da« 
Unbewnsste des blöden Alters und endlich das sanfte Auslöschen des Dochtes, 
dem nach dem letzten Schmerz, nach dem ganz gebrochenen Herzen kein 
Öl des Lebens mehr zuSie^sen kann". 

„Dies ist — schliesst Tieck — in kurzer Andeutung die natargemässe, 
nothwendige Aufeinanderfolge von Lear's Qram, Verzweiflung, Wahnsinn and 
Tod". Das Gedicht aitsfährhch zu besprechen, reiche ihm der Banm, den 
ein tiericht aber die Aufführung des Stückes bietet, nicht aus, auch mUsste 
es, meint er, im ZnsammeuhaDge mit anderen behandelt werden. Was die 
Auftührung des „Lear" selbst anbetrill, so müsse darauf nach seiner Ansieht 
das deutsche und noch mehr das englische Theater, wie auf alle übrigen 
Dramen Sb's Verzicht leisten, sollten sie mit allen ihren Personen und unzäh- 
ligen Bedürfnissen ganz vortreftlich dargestellt werden. Um die Rolle de» 
Lear würdig durchführen zu können, müsse dem Schauspieler ein „Strahl 
jenes wunderbaren Geistes selber leuchten, der dieses ungeheuere Werk 
erscbafFen, es sp vollenden und mit so grosser Schönheit und tiefer Weisheit 
umkleiden und ansstatten konnte". 

An, die Besprechung diT Lear-Darötdlung sclilicssen sieh in der Bej- 
Tolge die „Uemerkungen über einige Gharakttre im „Huralct" und über 
„die Art, wie diese auf d^ Bühne di^rgestellt werden könnten" an. Es Is' 
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keineswegs Tieck's Absicht, wie ecbon der Titel zeigt und der Verfasser selbst 
sieb' dagegen nnsdrücklich verwahrt, in diesem Capitel das Gedicht zu zer- 
gliedern oder nnr einen VarsBch zii machen, den Üanpteharakter zu entwer- 
fen. Eine solche Analyse behält er sich einer „Arbeit von längerem Athem" 
Tor. Hier will er „nur den Versuch machen, einige Charaktere, die in der 
Regel auf der Buhne vernachlässigt werden, in ein helleres Licht zu stellen, 
und denkenden Schauspielern über diese einen Wink za geben", Schröder, 
(der eine Bearbeitimg „Hamlet's" auf die Buhne brachte) wirft er Yor das 
,sonderbarst6 Meisterwerk, das je auf der Bühne erschienen ist", entstellt 
nnd in einen so nn künstlerischen Gesichtspunkt hineingeschoben zu haben, 
dass es lange währte, ehe man alle die Vorurtheile Terscheachen konnte, atx 
welcher er das Publicum gewöhnt hätte. „Dies soll ihm aber — fögt Tieck 
gleich als Entschuldigung hinzu — keineswegs zum Vorwurf gereichen, denn 
es scheint fast,als habe Sh's unbegreiflicher Genins dies kühne Werk mit in 
der Absicht gedichtet, Anstoss zu erregen. Derjenige, der sich ganz in dieses 
Labyrinth wunderbarer Absichten, verdeckter Motive und zweideutiger Cha- 
raktere vertieft hat, wird eben so wenig mit den Engländern, wie mit der 
Erklärung nnd Umgestaltung unsors grossen Dichters einverstanden sein, so 
trefflich letzterer auch oft beobachtet, so fein er auch an so vielen Orlen be- 
merkt hat". 

Und nun gibt Tieck eine Reihe von Andeutungen, Winken und Bath- 
selilägen für die Jünger der Mclpomene: dabei bemerkt er mit Nachdruck, 
dasS die Bearbeiter der Dichtung dem Stiefvater Hamlet's gegenüber unge- 
recht seien, dessen „allen Verrath, alle Zweideutigkeit und 'l'reulosigkeit doch 
Adel und Liebenswürdigkeit umkleidet", dass die Engländer, o grober Unver- 
stand! den Kampf Hamlets mit Laertes wie auch vieles andere nicht verstehen, 
dass die Rolle der Ophelia am meisten missverstanden wird nnd dgl. Er ge- 
steht zwar, nie früher, auch jetzt, dass der „Hamlet" das „wunderlichste 
und eigensinntgsfe" Werk des Dichters sei, wenn man es aber zugleich als 
das „allertiefsinnigste" nnerkennt, aus dessen Gesammiheit eine „so ungeheuere 
Empfindung berausbrennt, die sich wohl nur schwer mit Worten bezeichnen 
lässt". 

Auch war es Tieck unmJigtieh hier den berühmten Monolog HamletV Über 
„Selbstmord" nicht zu erwähnen. Er ist ihm „die Quintessenz des Dichters", 
in ihm vernimmt er „die ganze Tiefe seines unergründlichen Geistes auf die 
kürzeste und nachdrücklichste Weise". Die Überzeugung, dass dieser Monolog 
wirklieh Selbstmordgedanken enthalte und nicht vielmehr ein Widerhall der 
inneren Zerrüttung sei, kann er nicht gewinnen und legt diesen seinen Zweifel 
in einer ziemlich ausführlichen Erörternng nieder. 

Wenn im „Lear", „Macbeth" und „Hamlet" das „Entsetzliche nnd 
Grttuliche" Tieek „bis in das Innerste der Seele erschüttern macht", so ist ihm 
wiederum „die Sehnsucht, Liebe, Wollust, ZärtUchkeit, und Grab, Tod, Ver- 
zweiflung mit allen Schrecken der Verwesung" in keinem Gedichte so nahe 
verbunden, wie in „Romeo und Julia", „noch nie — sagt er — haben sich 
diese Gedanken nnd Gefilhle so nachbarlich und so unmittelbar berührt, ohne 
sieh gegenseitig zu vernichlen, als in dieser einzigen wundersamsten 
Schöpinng". 

Und alle diese, wie auch die übrigen Meisterwerke, Sh's wagten ihm 
„unberufene" Kritiker und Verbesserer zu ' seinem grossen Verdruss mit 
Koth ihrer Hwidersinnigsten" Ansichten und Urtheile zn besndeln! Daher sparrt 
ihr begeisterter Verehrer und unerschrockener Vetheidigcr auch nicht an 
verachtungsvollen Blitzen seiner Gegenkritik; selbst dem berühmten Garrick 
irft er eine „barbarische VerstÜmmelnng" dieser Kunstwerke vor. Nur da 
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wo ihm die Pietät gegen aoerkaaDte Meister, wie Goethe nnd Schiller, den 
Mnnd sperrt, macht er auf eine saatlere Weise eeioer Verstiinmaag Luft. 
Uuerträgljph Wiir auch Tieck die Behauptung mancher zu hören, oder zu 
lesen, dass Sh. sein Glück und seinen Ruhm jenen alten NoveHistea zu ver- 
danken habe, aus dunen erden Stoff zu seinen Dramen entnahm- „Diejenigen, 
welche dieser Meinung ziigctlian sind — sagt er — bedenken nicht, dass 
Sb. keine t^inzige meisterhafte Novelle in seinen Arbeiten wählte, dass er 
Traditionen ("wie „Menechmen"_) oder balbgelui^ene Romane („as you 
like it') und fabelhafte Volkserzählungen (im „Kaufmann von Venedig") 
vorzog". 

That ihm diese irrige Meinung vieler als Kürznng seines Meisters viel 
Weh, 80 muBSte sieherlieh ein schmerzlicher Zornausbraiih sein Innerstes 
erschüttert haben, als er das „alberne" Bach der Frau Lenox zu Gesicht 
bekam, die sich erdreistete dnrch Vergleichung der Dichtungen des „grossen 
Mannes" mit deren Quellen beweisen zu wollen, der gefeierte habe wie ein 
stümpernder Knabe jene Gescliiehten nur verdorben, indem er sie unver- 
nSuftig. unzusammenhängend, zuweilen selbst moralisch umgeformt habe. 
„Und doch — eifert Tieck — eben dureh diese Kunst in den unscheinbaren 
Nebensachen die Fülle der Gedanken, npthwendige Motive und interessante 
Figuren zu entdecken, erwarb er sieb die Bewunderung seiner Zeitgenossen 
und das Staunen der Nachwelt. Unter seinen Genossen, welche ebenfalls jene 
Oeachicbte gelesen, diese alten Muster noch genauer, als er, kannten and 
Kritik zu besitzen glaubten, gelang es nur ihm allein durch den Zauber der 
ASlebemie jenes unscheinbare Blei in Gold zu verwandeln""). 

Überall sieht Tieck den EinHuss dieser unvei^änglicbcn Kunstwerke, 
selbst auf die bedeuten.lsten Schöpfungen fremder und heimischer Litteratur; 
in Kleist's „Prinz von Homburg" wehe ein Athem Sh's, die zweite Scene des 
filnfitn Actes im „Walleusteia's Tod" sei der Seene der Mörder in „Ri- 
chard III" nachgebildet, und Frana Moor sei ^eine missverstandene jeaooh 
wahrhaft erhabene" Nachahmung von Richard in* 

Dass die Sh'scben Dramen an manchem Fehler kranken, kann Tieck 
nicht schlechthin wegläuguen : allein er versucht wenigstens, diese Mängel 
nnd Unzulänglichkeiten auf irgend eine Weise za entschuldigen. „Die erste 
Bedingung eines von diesen Meisterwerken richtig zn versti'hen ist — meint 
er — es im Zusammenhange mit anderen kennen zu lernen (!). Umsoweni- 
ger kann es gelingen, wenn es, durch einen Stümper verstammelt, auf die 
Bühne gegeben wird, die selbst, wie sie jetzt ist, keineswegs entspricht ; 
würde sie in meinem Sinne eingerichtet und machte man nur mit einem 
Sehauspiele nach diesem Plane einen Versuch, so würde man erst sehen, 
wie leiclit, klar und seenisch alles das wird, was bei uns auch bei guten Dar- 
stellungen noch dunkel und verworren bleibt""). 

fi^ine zvfeite Quelle der Unzufiiedenheit mit den Producten Sh's ist nach 
seinem Raisonemment der Umstand, dass man ans Mangel an poetischer 
Flugkrafl das Gedicht nicht zn verstellen imstande ist, öderes nicht verstehen 
will (!!), Zwar gesteht er an einer anderen Stelle, dass sein Liebling hie 
nnd da, wie z. B. im „Cymheline", manches vernachlässigt hat; das nnr 
dei' I Theil von „Heiprich IV" dramatisch coneentriert ist, der zweite aber 
ganz entschiedene Längen bat, und die Charakteristik Falstaff's hier misslungen 
zu neonien ist, doch wie zum Ersatz für diesen leichten Tadel beeilt er sich 
hier die Behauptung aufzustellen, dass der „ächte" Dichter sieb Manches 
eriaoben ind wohl auch das Gewöhnliehe, Natürliche „scheinbar" verletzen 
darf, und so dürfen uns nach sei ner Ansieht die Widerspruche im „Cyntt^^' 
line", dem „am buntesten geflochtenen von den romantischen Werken" des 
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Dichtere, im „Wintermärchen", TOnüglich aber in ,Wie es ench gefällt" nicht 
überraschen. , Alles was hier nnTerständlich ist, dnnkel — raieonniert er — 
geschah mit Vorsatz und Bewnsateein, am dem Werke den Schmnclt der 
Poesie zn verleiben" — „Eb muBS so sein, weil es im Kuustwerk selbBt liegt, 
in seiner Form nnd Bedingung". — „Und wer möchte denn kq behaupten 
wagen — ruft er herausfordernd — er werde Sb. ganz ergränden und 
crechöpfen, ihn, den witzigsten nnd tiefsinnigsten aller Dichter !". 

Einen Theil von Tieck's Äusserungen über den grossen Briten finden 
wir wie bereite erwähnt, im „ Altenglischeu Theater" und den Vorreden zu 
der „Vorsehnle Shakespeare's. " Es sind, wie er selbst sagt,««) mehr Andeutungen 
und Reanltate seiner englischen Studien als UntersnehuDgen. Er weist hier 
auf die Kothwendigkeit des Studiums der ZeitgenoBscn Sh's und seiner Vor- 
gänger hin, ohne welches des Dichters richtiges Verständnis trolz meister- 
hafter Übersetzung Schlegel's unmöglich ist, so wie auf das jener Stücke, die 
Sh. nach seiner Überzeugung in der Jugend dichtete, welche aber die Eng- 
länder aus „unverständlicher Kritik und Schonung des Ruhmes" ihres gröss- 
ten Dichters nicht anerkennen wollen. Zn diesem Zwecke habe er anch die 
Heransgabe des „englischen Theaters" beschlossen, dass es ihm zugleich 
nnentbehrliche Belege liefere, um in dem ausfUhrlichen „Buche Über Shakespeare" 
darflber gründlich sprechen und den Leser auf diese verweisen zu können. 
Er betrachtet hier ferner die Geislesentwickelnng Sh's und fQhrt als Belege 
derselben zwei „seiner frühesten Jngendwerke". die .seine Individualität und 
den Gang seiner Ausbildung näher vor das Auge rücken" : den „Ijocrine" 
und den „Lustigen Teufel von Edmonton" an. Wenn er an dem ereteren 
die „Ungeschicklichkeit, die Unverständlichkeit, den Hang die Schulgelehr 
samkeil bei jeder Gelegenheit auszuschütten" tadelt, so vertheidigt er es 
auch nach Kr&ften nnd wundert sich, dass man die „wahren und grossen 
Schönheiten" dieses Gedichtes, seinen „herrischen Ton, seine grosse Gesinnung, 
die ächte Poesie vieler Stellen, den ergreifenden Patriotismus nnd das Besire- 
ben die uralte Sage auf die höchste und würdigste Weise darzustellen" nicht 
bemerken wolle. 

Sowie die beiden ebengenannten Werke Sh's, nimmt Tieck auch dessen 
Übrige, von der Kritik nicht anerkannte, gegen den Vorwurf der Unäeht- 
heit in Schutz ; nnr „Titus Andronicus" acheint ihm eine Nachbildung Sh s 
zu sein. Der Grund, dass man diese Stücke verkennt, das Nichtverstänanis 
des grossen Briten rührt nach ihm, selbst bei den Engländern, aus dem 
Mangel an „innerer Anschauung des Kunstwerkes" und dass „man unser 
jetziges Theater aus der Phantasie nicht verlieren kann". „Auch stosse man 
sich nicht daran — warnt er — dasB bei Sh. unschuldige Landinädchen eme 
gewisse mythologische Gelehrsamkeit besitzen, denn diese Kenntnis war 
damals wirklich allgemein verbreitet, wofSr Stadtfeste, Aufzuge, Gedichte und 
Komane sorgten-" Bei allen diesen Behauptungen, bei der Besprechung der 
Äehtheit des „König Jobann" nnd des „Lustigen Teufels von Edmonton , 
bei der Bespreebnng des damaligen Theaters und der Wirksamkeit Sh's fUr 
die Bühne u. s. w. verweist er schon im Voraus auf sein Buch über Sh. 
„Der wohlwollende Freund meiner Muse — so scbliesst er die obigen Noti- 
tzen ") — verzeihe mir mit Nachsicht nnd Geduld, dass dies längst verspro- 
chene Werk noch nicht erschienen ist. Ich wollte nicht Übereilen ; meine 
Reise nach England hatte die Materialien vrieder gehäuft, obgleich in den 
Hauptsachen keine Abänderung nSthig wurde ; dasjenige, was bei ähnlichen 
Arbeiten die meiste Mühe kostet und die grösste Sorgfalt erfordert, ist es 
------ ' ■ • wenigsten dankt. 

" eine Arbeit 



gerade, was der eilige gewöhnliche Leser dem Autor am wem 
Tt] einigen Jahren aber hoffe ich nnn endlich fertig zn sein und 



zn besohliesssD, die mich einen grossen Theil meines Lebens hindurch beglei- 
tet hat". 

Gltieklieh und angenehm gestaltete sich mit der Zeit Tieok's Leben in 
Breeden. Das Stfirmieche seiner Jugendjahre, das ihn beinahe an den Grabes- 
rand gebracht hatte, setzte sich nun ins Gleichgewicht und ruhig, wie ein Bach 
durch die Auen des Thals^ flössen ihm die Tage im Kreise seiner Familie 
nnd Freunde. Bei seinen Lieblingsarbelten, in deren Mitte immer Sh. stand, 
gab er seit 1823 eine Seihe altenglischer Stficke unter dem Titel „Shakes- 
peare's Torsebule" heraus, mit eigener histtirisch-kritischen Einleitung rersehen, 
sowie such seit 1825 die 7on Schlegel aufgegebene Fortsetzung der Verden- 
tscfaang Sh's, deren einzelne Stücke, von seiner Tochter Oorothea und dem 
Grafen. W. Baadissin Übersetzt, er ebenfalls mit kritiBchen Anmerkungen und 
Excursen austatlete. 

Was Tieck in Dresden eine besondere Freude und Zufriedenheit gewährte, 
war der sich mit jedem Tage erweiternde Kreis der Zuhörer seiner drama- 
tischen VorlesuDgen. Anfangs, wie oben bemerkt, nur fUr seine nächste Umge- 
bung bestimmt, wurden sie im Laufe der Zeit auch den andern zugänglich 
und gehörten zu den Merkwürdigkeiten Dresdens. Alle, die es nur wollten 
und konnten: Schauspieler nnd Nichtschauspieler, Dichter, Künstler, Gelehrten 
und Laien, Dresdner und Fremde, Deutsche und Franzosen, Dänen, Englän- 
der, Russen, oder auch Amerikaner, fanden sich hier neben einander und 
nicht selten war der geräumige Saal dicht bis zum Stuhle des vorlesenden 
Wirtes geflilll«»). 

Unter den Dichtungen, die Tieck zu diesen Vorlesungen wählte, standen 
die Sh'aehen natürlich in erster T^iinie, um was auch von den ZuhSrern mehr- 
mals ausdrücklich gebeten wurde. Dank der künstlerischen Vollendung, mit 
der Tieck las, erschien das gelesene Drama in der günstigsten Gestalt, und 
Yiele Zuhörer, denen es früher unnatHrlich nnd abgeschmackt war, wurden 
Jetzt von ihm „entzückt und lauschten in einer stummen Bewunderung und 
lautlosen Staunen befangen" ^^). Man muss die Abende, an denen Tieck 
las — sagt Friesen in seinen Eriunernngen ^°} — selbst erlebt haben, nm 
sicli von ihrem Gennss eine richtige Vorstellung zu machen*, und doch ge- 
hörten zu den Amateuren der Tieck'scheu Vorlesungen die geistreichsten nnd 
gebildetsten Männer jener Zeit. Einigemale kam in das Auditorinm und in 
Tieck's engeren Freundekreis, wo ein lebhafter Gedankenaustauach über 
Sh. und andere Dichter die Mitglieder stundenlang beschäftigte, der bejahrte 
englische Schauspieler Kemble, und zu denjenigen, mit welchen besonders 
stark literarisch gestritten wurde, gehOrte der berQhmte Philosoph Hegel. 

Bei seinen Amtspflichten, Disputationen und Vorlesangen hatte Tieck 
noch Zeit nnd Lust genng — er war oft leidend — einige, bereits oben 
erwähnle, wissenschaftliche, theilweise — denn anders war es ihm nnmtSg- 
lich — sich auf Sh. beziehende Arbeiten anazufllbren. So betrachtet er in 
dem schon erwähnten Anfsatze : -Goethe und seine Zeit" des Verfassers des 
„Götz" „wundetlichea" Verhältnis zu Sh., sowie dessen Anseiuandersetzung 
des „Hamlet" ''^), nnd kommt bei aller Pietät gegen den grossen vaterländi- 
schen Dichter zum Endresultat (wie auch in den „dramaturgischen Blättern"^ 
dass „ Deutschlands grösster, der erste wahrhaft deutsche Dichter^ Sh. nie eigent- 
lich verstehen kann" ; wohl wurde nach ihm aber dieser letztere durch "Götz", 
„Werther" und andere Werke ähnlichen Inh^ts verständlich. „Seit Goethe 
ersf* wagte man Sh. — sagt er "^ — als Poeten anzusehen, verstehen nnd mit 
dem Qemüth fühlen, und der Baader sogenannten Regeln fiel von selbst von 
dem verschlossenen Park der Phantasie herunter. So ward Sh. im Zimmer 
nnd auf der Bühne Landsgenosse, und wir erkannten ihn, vrie er es ist. 



den nächsten Blut^frennd in ihn;], wenn Calderoa nar Vetter k la ^ode de 
Bretagne aein wird. Das Lebensgefilhl ftieng liorch alle Adern, nnd was iSie 
Zeit abreiehen konnte im vurHtän'ligen Pieldmg, im gefUtilvollen Sterne, war 
deutsch und vaterländisch, und es war plötzlich ein Reichthum da, eine 
Fülle, ein Ahnden neuer Schätze, dass man sieh gern seines ueaen Giuckes 
Überhob; anch etwas kindisch mitunier, wie es allen schnell r6ich gewordenen 



„Und jede Änderung dieser Meisterwerke — donnert er noch einmal in 
der , Geschichtliehen Entwickelnng der neueren Bühne" — ist eine Eotatellna^ 
derselben. Das Beben die Bühnenfreunde ein «nd in England ist man m't 
jedem Jahre mehr zu den Originalen xurUckgekchrt". 

Auch die Lustspiele Sh's stellen ihju neben denen des Aristophanes in 
„Vollendung und Herrlii-hkeit" einzig da. Sie sind „durchaus romantisch po- 
etisch". „Leider haben sie — klagt er in dem letztgenannten Aufsatz — 
nur einseitige Bewunderung gefunden und doch vermälilte der Dichter in 
ihnen das Süsseste der Poesie und der Liebe, den Schmerz der Sehnsucht 
und den Adel des HeMenthums mit Schalkheit und Muthwillen, ja die tra- 
gische Wirkung nnd den Sehmerz über untergebende Grösse in seinen histo- 
lischen Komödien mit der Posse und dem Lächerlichen". Tieck war es un- 
mSglieh — sagten wir — wenn er von einer Literaturerscbeinang oder 
irgendeiner Periode der Literaturgeschichte sprach oder schrieb, den grossen 
Stratforder nicht zu berühren, wäre es ihm alner auch möglich gewesen sei- 
nen Lieblingsdichter nicht zum Hanpthelden einer wenigstens seiner zahlrei- 
chen Novellen zu machen?! In vielen sind Anklänge und Reminiacenzea an 
ihn, aber im „Diehterleben", einer zweiteiligen Novelle aus den Jahren 183ö— 9 
tritt er uns, durch den Verfasser aufs glänzendste ausgestattet, entgege i. 

Im Mai des Jahres 1840 verliess Tieck Dresden, um auf die Einladung 
Friedrich Wilhelm IV. einige Zeit bei ihm in Berlin zuzubringen. Hier sollte 
er zu Nichts verpSichtet sein und sich nur als beireandeten Oast ansehen. 
Neben freien Unterhaltungen mit dem König und seiner nächsten Umgebung 
fehlte es seinerseits auch hier nicht au Vorlesungen, hauplsäeh^lich denen 
der Sh'schen Dichtungen. Vor dem Ablaufe des Jahres 1842 stabilisierte er 
sich in seiner Vaterstadt. Er sollte nach dem Wunsehe des Königs siuli des 
Theaters annehmen und in Verbindung mit dem Intendanten der koLiglicheu 
Schauspiele Mittel und Wege berathen, wie der gesunkenen BQh'te aufzuhel- 
fen sei. FUr gewisse Stücke, namentlich Sh's, sollte er völlig freie Hand be- 
halten, sie sollten ganz nach seiner Anordnung darigestellt werden. So wurde 
sein LieblingsstUck „der Sommernachts träum" nach seinen Andeutungen mit 
Meudelsohn's Composition am 11. Oet. 1843 gegeben und die Vorstellung fiel 
glücklich aus. Zn Hause setzte er die Vorlesungen fort, freilich im engeren 
Kreise, wie früher, denn die zunehmende Schwäche des Alters und körperliche 
Leiden erlaubten ihm nicht die früheren Anstrengungen. Auch der Kreis seiner 
Zuhörer zog sich zusammen. Er las dies und jenes. „Nur eins weigerte er 
sieh entschieden, — sagt Köpke — zu lesen, Tragisches, oder . . . Shakespeare". 
Dazu — so entschuldigte er sieh — reiche seine Kraft nicht mehr aus, auch 
greife es ihn innerlich zu sehr an, und es wird uns von niemandem berichtet, 
dass er in den letzten Jahren seines Lebens dies einmal gethan hätte. So 
blieb er seiuem Abgott mit der Verehrung bis zum Ende treu,' indem er ihn 
durch den Mangel an nöthiger Kraft der Stimme, an Feuer, mit dem er die 
Stimmung und die AusbrItehD der Leidenschaft der Sh'sehen Helden bis zur 
Täuschung wiedergab, nicht entweihen wollte. 

Ich bin mit der Darstellnng von Tieek's Beschäftigung mit Sh. zu Ende; 
'lur eins, vielleicht das Wichtigste, wäre noch hinzuzuiilgen ... die Bespre- 
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^ikvBg smaea «Buches Über Sbitkespeare", einer Arbeit, die, wie er selbst 
sagt, ihn sein «anzes L«bett hindurch begleitete, eines Wetkss, voh dtm ^^ 
wie Köpke berielitet — er immer sprach, als sollte Bs itß nächsteh Jabie 
verßET&Qtlicht werden und auf das «r sinb füst ib jedem Aufsatz über drama- 
tische Literatur und Xuagt schon im voraus berief. Leider war dieses praeht- 
Tolle Schiff eeiaer Wunsche uud lloffnungen nicht, in den Safen der Ermlliin^ 
eingelaufen. Wie oben bemerkt, hat er kaum den Anfang des Werkes zn 
Papier gebracht; das Weitere formte er aoaufböi-lich in seinem Geiste, ver- 
arbeitete nnd gruppierte die einzelnen Theile desselben , zauderte aber trotz der 
AnerkennunK filr das Geleistete und der Auftimnterung und des heftigen Ver- 
langens seiner Freunde nach dem Hauptwerke mit dem Schreiben aus Furcht 
vor Unvollständig keit uud Unreife der gefassten AuaführungsplSne nnd des 
angesammelten Materials. Auch hinderte ihn ofl die Krankheit an seinen Stn- 
dien, bis endlich die Schwäche des Alters kam und ihm die hiezn nölbige 
GeiBteskraft lähmte, selbst nicht selten die freie Bewegung des Leibes raubte 
und 30 den grossartigen Plan beim frommen Wunsch zu bleiben nöthigte. 

Nichtsdestoweniger geuoss Tieek den Ruhm eines gründlichen Sh.-ken- 
Bers, nicht bloss in seinem Täterlande, sondern anch ausserhülb desselben. 
So lobt „seine Fähigkeit das VortrefSiche des Fremdartigen oft, treuer und 
reiner anfzuDebmen als die Eingebornen selbst", Bernard r. BescoW, HoC- 
marsohall und längere Zelt Theaierintendant in Stokholm in einem btiefe an 
Tiflck rom Jahre 1835, ^^) dass er nämhch „Shakespeare unstreitig richtiger 
fasse als alle die kanstrichterliuheD John Bulls", mit deren Eseerpteo Bescow 
während seines Aufenthaltes in London 27 dicke Octavbände füllte. „Aber 
mir wenigstens — versichert Bescow — hat das Einseitige jener feingeschlif- 
fenen Ausbildung der Nichtdeutschen den ßeichthnm der einheimischen um 
so lieber und theaerer gemacht". 

Selbst in England waren Tieck's Sb.-Arbeiten geschätzt, und er hatte 
— wie oben erwähnt — sowohl während seines Aufenthaltes in der Heimat 
seines Lieblings, wie auch später, trotz seil er wegwerfenden Krllik der en- 
glischen Forschung, sich daselbst viele Freunde erworben, die seinen Bath 
gerne sachten. So schreibt Payne Collier, den man in England mit der 
Herausgabe von Sb's Werken und einer neuen biographischen Einleitung ia 
derselben betraute, an Tieck:"^_J 

„Sir, have jou any Information respectiug any visit paid by Shakespeate 
eilher to Italy, or to any other pari of the continent? 

It is siated in London, that you posses some such information, and as 
J am engaged on an edition of Shakespeare's works, which will be preceded 
by a new life of the poet, you will see at ouce how valuable any firesn tidings 
would be to me . . . If I underatood jour language half, or one quarter, as 
you bare proved, that you uuderstand mine, I shonld be better able to avail 
myself of the valuable matter you have from time to lime printend regardiög 
the biograpby and writting of our great dramatist". 



II. Shakespeares fiiufluss auf Lndwig Tieck als Bramatiker. 

1. Qaellen der Dlchfangen. 

Jedem von uns drängt sieh gleich bei der ersten Lectttre des Dlehletis, 
der sein Interesse in besonderem Grade fesselt, der Gedanke auf, ob dieser 



den Stoff za seinen Werken erfanden, oder iro;end einer Quelle (einer wahren 
Begebenheit!), und dann welcher und in wetcheoi Umfange entlehnt habe. 
Ein ähnlicher Gedanke in Bezug: auf Sh. beschäftigte ohne Zweifel »ucb 
dessen begeisterten Verehrer, Tieck wohl schon in den ersten Anfängen 
seiner Bekaantschaft: mit dem grossen Briten. Wie bekannt, hat Sh. sieb 
mit der Erfindung der Fabeln zu seinen Schöpfungen gar nicht geplagt, 
sondern sie versobiedenen. su den Dramen mit Kebeuhandlungen zugleich 
mehreren. Erzählungen, Novellen, epischen Gedichten der heimischen und 
ausländischen Literatur and älteren engl, und nicht engl. Dramen entlehnt. 
Was dem gefeierten Meister erlaubt war und seinen Ruhm keineswegs schmä- 
lerte, — die Vergleichung der Sh'sehen Dramen mit ihren ■ Quellen lehrten 
nämlich, wie andere Forscher, auch Tieck, dass auf Grund einer unbedeu- 
tenden Arbeit ein wahres Kuiistwerk geschaffen werden kann — dos konnte 
auch den Schaler nicht verdammea, und der Verfasser der nÖenovefa" zer- 
brach sich auch nicht den Kopf an der Erfindung von Fabeln zu seinen 
dramatischen Dichtungen, sondern goss nach dem Vorbild seines Meisters 
mehrere bereits wohlbekannte epische Dichtungen in Prosa in dramatische 
Form um. Seine drei grßssten dramatischen Sehöpfuagen sind dramatisierte 
Volksbücher von der „heiligen Genovefa" „Octavianus" und „Fortnnat" ; der 
Plan mit der „schönen Magelone" dasselbe zu thun, blieb unausgefllhrt; die 
Märehen von dem „gestiefelten Kater", der „Verbehrten Welt* und dem 
-Zerbino" wurden zu aristophanischen Komödien umgedichtet ; der „Ritter 
Blanbarl", ein 'Ammenmärchen in 4 Acten ist die Geschichte von „La barbe 
bleu", wie sie Perrault in den ,Oontes de ma mere l'oye" erzählt hatte ; 
zum ,AIIamodin" lieferte die Fabel die damals in einer viel verbreiteten Zeit- 
schrift gedruckte frisch sich ereignete Geschichte eines Insulanerhäuptliugs 
von Manilla, der in die Hände der spanischen Jesuiten gefallen war; zum 
Tranerspiel „Karl v. Berneek" inspirierte Tieclc die an Sh. vielfach erin- 
nernde Sage vom Ritter bleichen Namens, die er auf seiner ersten Reise 
durch Franken kennen gelernt hatte; aus der Leetüre von Linguet's „Ge- 
schichte der Bastille" sollte ein kleines pathetisches Drama hervorgehen, wie 
auch die Historie der unglücklichen Königin Anna Boleyn in ihm den Plan 
eines grossea Trauerspiels aufeteigen liess. Inwiefern ihm diese Dramatisie- 
rung der vorgefundenen Sti^ffe im Sb'schen Geiste gelang, will ich im wei- 
teren Verlaufe der vorliegenden Arbeit nachzuweisen suchen, an dieser Stelle 
soll nur darauf hingewiesen werden, dasa der Gedanke, wie Sh. zu den 
Fabeln seiner Dramen gekommen war, bei der Entstehung von Tieek's eige- 
nen Dichtungen gewiss nicht ohne Einfluss war. 

Der Verfasser der „Genovefa" hielt sich ebensowenig streng an seine 
Quellen, wia nein Meister, Sh. Dass bei der Verarbeitung gegebener Stoffe 
in dramatischen Oompositionen oder sonstigerUmdichtung unbedeutende, zweck- 
mässige Änderungen vorgenommen werden, hat an und für sich nichts Auf- 
fallendes; selbst bei b'osser Überset7.ung irgendeiner Dichtung in eine fremde 
Sprache, bei dem Versuche sie populär zu machen, ist dies in der Form 
einer Zasammenziehung, Vereinfachung und dgl. nicht selten der Fall, doch 
erhebliche Abweichungen von der Quelle, wie Einschaltung von Episoden 
oder Tilgung mancher Bestandtheile, wodurch das Gaaze mehr an Umfang, 
respeetive Körze, als an Verständnis und künstlerischem Wert gewinnt, oder, 
was leider zu oft, auch bei Tieck, geschieht, an letzteröm sogar verliert, zeugt 
entweder von einer Tendenz des Umarbeiters ('wie z. B. bei satynscheu Sta- 
cken), oder von einer gewissen geisiigen Abhängigkeit von einem mächti- 
gen Vorbilde. Der Gedanke an die letztere in Bezug auf Tieck und seinen 
Lieblingsdichter drängt sieh unwillkürlich bei der Vergleichung der drei 
^röBsten dramatischen Oompositionen des ersteren mit ihren Quellen anf. 



' II. PDifang der Dlchtangen. 

Unter Tieck's DichttingBn sind „Oclaviaana" und „Portnnat" die om- 
fftOgreichsten : jede von ihnea besteht aus zwei Theilen mit je fünf Acten; 
die erstere enthält 43 (auf 421 OctaY«eilen), diu letztere 83 Verwandlungen (anf 
497 Seiten gleichen Formats^. Den Anlass zu dieser ungewöhnlieben Aas- 
debnung des Inhaltes gab neben Tieek's Neigung zu Auslaxaiingen auch der 
reichballige Stoff, wie er ihm in seinen Quellen vorlag. Die Regeln der dra- 
matisehea Technik laBBen eine solche Weitschweifigkeit kaum zn, für Tieek 
aber war Sb. der Inbegriff aller Kegeln, und gerade bei diesem sind zwei 
Dramen von Ähnlichem Umfang: „Hernricb IV", aus zwei Theilen mit je 
filBf Acten bestehend, und die Trilogie „Heinrich VI", deren jeder Theil eben- 
falls fllnf Acte umfasst. Ja selbst alle 10 Königsdramen, oder der Kern- nnd 
Mittelpunkt deraelben, die acht zusammenhängenden von «Richard 11" zti 
„Richard III" einen Cyclus bildend, küanen in dieser Beziehung als Heispiel 
dienen. Das Trifolium : „der gestiefelte Kater", „die verkehrte Welt" nnd ,Zerbi- 
no* erionert einigerniaesen, weil seine Beftandtheile manche gemeinsame Ele-' 
mente enthalten, an das Äussere der FalstalTpariieQ in beiden Theilen von 
-Heinrich IV". 



lil. Prolose* Epilo§;e, Chorus. 

Der Prolog tritt in den Sh'sehen und pseudosh 'sehen Dramen entweder 
unter eignem Namen : ,Pro!ogue''(ia „Heinrieh VIII", „Troilns und Cressida", 
„Komeo und Ju!ia">, oder unter dem eines „Chorus" (in „Heinrich V"), 
sodann als eine allegorische Gestalt „Dag Gerllcht" ^mit Zungen ganz 
Demalt- Rumour peinted fall of tongues, im zweiten Theile „Heinrich IV), 
als „Zeit" (im „Wintermäreben"), als die Göttin Ate (Im „Loerine") und 
schliesslich im „l^erieles' in der Peison des Dichters Gover, aus dem Sb. 
den Stoff zu diesem letzteren Dtama entnahm. 

Aber nicht bloss an der Spitze der Stücke steht der Prolog; in „Hein- 
rich V geht es jedem (chorus), im „WintermSrchen" dem vierten Acte 
voran (Time, as chorus/ Sein Zweck ist flberall derselbe : in das nähere 
Verständnis des Nächstlolgenden einzuführen. Im letzteren Sttlcke leitet er 
eine ganz neue Handlung ein, die sieh erst zu Ende des StUckes mit der 
HanpthandluDg verknüpft. Den zweiten Theil „Heinricb IV" eröffnet eine 
in wenigen Worten durch die eben erwähnte allegorische Figur „das Qertlcht" 
milgetheilte Vorgeschichte der darzustellenden Breignisse. In „Heinrich V"* 
ersucht der Dichter im „Chorus" das Publicum sich die Mängel der Bühne 
bei der Darstellung einer so grossen historischeu Begebenheit (Heinrich des 
Vierten Krieg gegen Frankreich) iu Bezug auf Zeit, Raum nnd seeniBcbe 
Knnstmittel mit der Kraft der Phantasie zu ergänzen (I Act), rundet das im 
Stücke Gegebene durch Mittheilungea ab und schliesst mit einem Preise der 
köaiglichen Tugenden als Herrseher und Held. Im,^'rologue"zu „Heinrieh VIII" 
bemerkt der Dichter schon im voraus, hier biete er nichts davon, 
was das Lachen erregt, sondern lasse „Gestalten, traurig, gross, stark, 
voll Pomp und Sehmerz" auftreten und Scenen sich wechseln, bei denen 
gdas Herz in Leid zerrinnt, und man selbst am Hochzeitstage weinen 
mUsste". Wie in „Heinrich V", lässt der Dichter auch im „Pericies" den 
einzelnen Acten und ausserdem noch der fünften Seeae das vierten and der 
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dritten Scene des ftnfteii Actes, prologarlige Vorberichte Torangehen, aus de- 
nen wir das auf der Btlhae sclLwer, oder nicht Darstellbare, wohl aber znm 
Versländnis des Ganzen Nothwendige erfahren. Von den Prologen der 
Dbrigen Sb'scben und psendosh'scben Dramen sind hier noch zn erwäbnen : 
der JPrologne* zu dem „Lustigen Teufd von EHmontou", da er f!) gegen den 
Seliluss Beiner Rede den Vorhang aufzieht und den Augen des PublieumB 
die Scene als Wobn- und Arbeitsstube »ies gelehrten Zauberers Poter Fabel, 
genannt der Lästige Teufel von Edmonton bezeiehner, ferner die an die 
Spitze des Yierten Actes im „Wintermärehen" gestellte „Zeif, worin nns der 
üichter aof den Sprung über einen Zeitraum 7on sei-bzebn Jahren, der hier ein- 
tritt, aufmerksam macht, und schliesslich das an der Spitze des Lnstspieles : 
„Der Widerspens Ligen Zähmung" stehende Vorspiel (Induction), das, ziemlich 
lang, denn zu einem einaetigen Lustspiel erweiterl, mit der Handlung im 
Stücke selbst Ni<;ht3 gemein bat. 

Der Epiloge giejit es in den Sh'schen Dramen sechs, weun wir auch 
einige, zwar als solche nicht ausdrücklich bezeichnete, aber dieselbe Aufgabe 
eriflilende Schlussreden des im StUeke selbst auftretenden Elfen Puck im 
„Sommernachtstraum", die des Chorus im zweitea Tbeile , Heinrich V" und 
die des Goyer jjn „Pericles" a!s solche gelten lassen. Sie gehören zur 
Hälfte den Lustspielen an. Von den Eönigsdramen haben sie nur das 
eben erwähnte, der zweite Theii „Heinrich IV, und „Heinrich VlII" . Im 
vorletzten spricht ein T&nzer in Prosa; es ist eine ziemlich weitschweifige, 
nichtssagende, im komischen Tone gehaltene Ansprache an das Publicum, 
verbunden zum Schluss mit einer Bitte um Nachsicht för die Vorstellung und 
einer Ankündigung der Forlsetzung der eben dargestellten Geschichte; im 
letzten wird ebenfalls eine Bitte, vorzuglich au die Frauen, um eiue milde 
Beurtiheiinng des gegebenen Stückes ausgedruckt. Den „Epilog" im „Sturm" 
spricht der Kauptheld selbst, in dem er das Pablicnm ersucht, sich in deiner 
PDantasie naeh Neapel zu vernetzen und ihn vom Fluche des Öden Eilandes 
zu befreien; es wird damit angedeutet, dass Prospero glücklich in sein Her- 
zogthnm znrllckgekebrt sei. Eine der im StUeke auftretenden Personen spricht 
den Epilog auch In „Wie es euch geföUt", „Ende gut, alles gut" und „Som- 
memschtetraum". Als Epilog kann auch das Duett zum Schlüsse des Sttlckes 
in „Veriorene Liebesmöhe^ und das Narrenlied in „Was ihr wollt" gelten. 
Betrachten wir nun, wie Tieck mit dem Prolog und dem Epilog in 
seinen Dramen verfährt und in_jvieweit er darin von Sh. boeinflusst wurde. 
Von 11 Dramen Tieck'e sind 5 mit einem Prolog, 4 mit einem Epilog aus- 
gerüstet. Das älteste der ersteren Stücke ist das 1 795 entstandene dreiactige Pup- 
penspiel „Hanswurst als Emigrant"; sein Prolog enthält ein Raisunnement Ober die 
MarionetteDvorstellpng. Das nächstfolgende war „Ritter Blaubart" ; er erschien 
später mit einer „ernsthaften und scherzhaften Vorrede" ohne Prolog, der 
auch in der Bearbeitung letzter Hand fehlt. Diese beiden Prologe erinnern 
uns noch nicht an Tieek's englisches Vorbild, wohl ist aber dies der Fall 
beifli Prolog zum chronologisch nächstfolgenden Stück „Der gestiefelte Kater". 
Er erinnert schon stark an das Vorspiel zu „Der Widerspenstigen Zäh- 
mung", nur dass dort alle Personen bei der Vorstellung ruhig bleiben, hier 
dagegen die Zuschauer und die Acteure bunt durcheinander reden. Ee ist 
nämlich selbst ein Vorspiel (10 Octavseiten umfassend), das uns eine Scene 
im The^iterparterre darstellt; das Publicum bespricht das aufzuführende Stllek 
„Der gestiefelte Kater", ärgert sich, daBS_ man es mit so dummem Zeug spei- 
sen will, pocht, trommelt und klatscht; Ähnlich ortheilt es in den „Zwischen- 
spielen-", die den Schluss der beiden ersten AnfzQge bilden; das ganze 
hliesst ein „Epilog". Diesen Namen fuhrt aber eine Scene (mit mehreren 



Personen), die allen vorangehenden an bnntem imd forciertem Wi's gleich- 
kommt und h5c-hstenB dadareh diesen Titel sich anmassea dürfte. da.sa ,der 
Dichter" das Publienm um Nachsieht ftlr sein dorchgefallenes Sttlck bittet. 
Dies aber nnd dor Umstand, dass eine der im Stücke aufiretenden Personen 
das Poblienm anspricht, ist ohne Zweifel aus der Remimscenz an ähnliche 
Stellen bei Sh. hervorgegangen. An der Spitze der „Verkehrten Welt" steht 
die „Symphonie" und zum Schlüsse der Acte I — IV die „Musik", eine Art 
von IJetrachtung über Wesen nnd Aufgabe der Musik, das Menschenleben 
und den Menschenverstand, angestellt durch verschiedene Musibinstmmente 
und Tonarten, die hier als redende Personen auftreten. Dem ersten Acte 
geht dazu ein „Epilogus" voran, dem letzten folgt ein „Prologne" (das Stflck 
stellt doch die „verkehrte Welt" dar!), der anch innerhalb des dritten Actes 
steht; beide sind formell nnd inhaltlich den Epilogen im zweiten Theile 
„Heinrich IV" und in „Wie es ench gerdilt" verwandt. Beide sind nämlich, 
wie jene, in Prosa verfasat und drehen sich im Kreise von Entschnidigangs- 
formein, des Umnachnichtsbiltens and sonatigens Hin- und Herredens. Auch 
hier erinnert der innerhalb des dritten Actes stehende „Prolog" dadnrcb an 
die Epiloge in „Wie es ench gefällt", „Ende gut, alles gnt" und „Sturm", 
dass er, wie jene dort, von einer der im Stücke aiifretenden Personen ge- 
sproohen wird. Dieselbe Übernimmt anch dem Beschluss des Stückes. 

Im , Prinz Zerbino" tritt ein Jäger vor dem ersten Acte als „ChoruB" 
auf, erfiffnet den dritten Act als „Chor" und scfaliesst ihn und die übrigen 
als solcher. So oft tritt anch der „Chorus" in „Heinrich V" auf. Der Wort- 
schwall dieses Jägers (in Versen), der mit dem Inhalte des Stückes nichts 
gemein hat und zum grössten Theile von einem Hin- und Herreden ttber 
Jagd. Spass, Ernst nnd Einflnss der Göttermacht aof die KUnste gefüllt ist, 
enthält gleichlalls manche kleine Entschuldigung des Stückes, wodurch es an 
ähnliche Stellen der Prologe und der Chöre bei Sh. erinnert; durch sein 
\ufrreten in der Höhle des Zanherers Polyeomieus mit dem Worten: ,Da 
sind wir in der Höhle des berühmten Herrn Poljeomicus, des Zauberers" 
(UI V'g) spielt er die Rolle des Prologs zum „Lustigen Teufel v. Edmonton"; 
als eine in das Stück nicht gehörende Person mit der AnkQndigung des Heran- 
kommens des Poljeomicus, die des Gover im „Pericles", nur dass der letztere 
wirklich ntithig ist und seine Aufgabe richtig erfüllt. Die Holle des Periclei- 
sehen Gover Übernimmt in der „Genovefa" der beilige Uonifacius. Aus des 
Dichters eigenem Bekenntnis wissen wir, dass er hier unter besonderem 
Einfluss des „Pericles" stand, nnd man darf billtgerweise sich nicht wundem, 
wenn er, „in diese Form, wie vergafft", den Apostel der Dentshen in seinem 
Drama anstatt, wie es im „Pericles" mit Gover der Fall ist, gleich an seine 
Aufgabe, in das Stück einzuführen, schreiten zn lassen, zuerst weit und 
breit über eich selbst berichten lasst. Innerhalb des Gedichtea (45 V'g) tritt 
der Heilige znm zweiten Male auf nnd zwar mit einer 2ö6 Verse nmfassea- 
den Rede anf. Den Schluss bildet ein die Heldin des Sttickes verberrliehend-«s 
Senett, eheofalls von Bonif&eius gesprochen. Die ,.Indnction'' zu „Der Wider- 
spenstigen Zfthmnng" gab Tieck ohne Zweifel die Anregung znm -Prolog" 
im „Fortunat". Es ist ein ziemlich langes Cdenn !^0 Seiten umfassendes) Vorspiel 
im Gerichtssale, wo die der Falscheit, der Untreue und des Betrages ange- 
klagte Fortuna nach einer glänzenden Selbstvertheidignng schuldlos er- 
kannt wird. Die Scene steht in einem gewissen moralischen Zusammenhange 
mit der Hanpthandlung, indem sie den Leser zu einer ernsten Auffassung 
der dem Stücke zugrunde liegenden Idee von der Unbeständigkeit und kur- 
zer Dauer des irdischen Glückes vorbereitet. Macht somit der Dichter mit 
diesem „Prolog* einen nicht nngünstigen Eindruck auf den Leser, so liess er 
sieb dagegen im „OctaTianns" durch das zwar lange und in keinem Zosr 



menhimge mit dem Inhalto des Stückes stehende, aber keineswegs enn&deade, 
ja sogar heiter Blimmende eben geoannte Vorspiel ia „Der Widerspenstigen 
ZlUiiiHng'' m einer wahren Missgeburt dieser Gattang rerleiten. Dieser 
„Prolog" oder „Der Anfzng der Romanze", wie der Dichter das Vorspiel 
betitelt, uinliisst Bl Seiten ued hat 12 anf'treteade Personen, darunter allego- 
rische, wie der Glaube, die Liebe, die Romanze {aach auf eiaeoi Pferde) und 
zwei Chfire: den der Schäfer and den der Krieger. Ihr Inhalt steht, wie der 
des Sfa'schen Vorspiels, Hiit dem Stücke selbst in gar keinem Zusammenhange ; 
es sind lauter Hersensergiessungen bei der Betrachtang der Schönheit der 
NatHT. Liebesseufzer, Erieger- Schäfer- Hirtenlieder and sonstiger Singsang. 
Der eigentliche Prolog d. i. die Einführon^ in das Stück nach der Art der 
Vorberichte des GoTer und des heil- Bnnifacins wii^d separat dorcfa die 
Romanze geliefert. Hier bittet sie das Publieam am Erlaubnis, dann und wann 
zum näheren VerEtandnis des Dargestellten als „erzählender Chor" beitragen 
zu dflrfen. Dem entsprechend tritt sie noch vier oml im Stucke auf, am uns Über 
die nicht darstellbaren Absoboitte der behandelten Oeschichte in Kenntnis zu 
setKon^ im lelxlen Auftritt kündigt sie die Fortsetzung derselben an. Manche 
Wendangen dieses Berichtes und zwar: 

a) Mir vergönnt, dass ich zuweilen (V'g) 
Diene als eraählnder Chor, 

Viele Wunder trägt sieh besser 
In Gesang nnd Dichtung TOr. 
Ruhig Issst das Spiel beginnen, 
GSnnet uns ein stilles Ohr. 

b) Jetzo geht das Schanspiei weiter, (11 Vgl 
Ich, Romanze, trete ab. 

c) Duldet gütig, lasst den Geistern, 
Wie sie mögen, frei Gewalt. 

d) Nun mögt ihr sie selber büren. 

Denn dort kommt sie schon gegangen (12 V'g) 

e) Sie kommen alle her von jenem Ead' (daselbst) 

f) Also hat es sich begeben. 
Alle Leiden sind gelindert, 
Bald wird nun ein neues Leben 

Aus dem vorigen beginnen. (Schluss). 
Sind gleichsam ein WiderbaU der des Gover'schen: 
aj Gönnt ihr, in besseren Zeiten geboren 

Und reiferen Witees, mir die Ohren 

Und hört den alten, schlichten Mann 

Und seine Reime gern noch an. (1 l) 
b) Dort kommt! Mein Beriebt, 

Verzeiht, geht diesmal weiter nicht (U 1) 
e) Was mehr nach diesem Sturm geschehen. 

Sollt Ihr mit eigenen Augen sehen. (UI 1} 
d) . . . . was noch wird gethan, 

Das seht nun freundlieh selber an. (IV 1) 



e) Dionysa mit bösen Sinn 

Kommt mit dem Mörder Leonin. CitlOljIc 

f) Noch einmal seht mit euerer Phantasie. (V IJ 



— 27 — 

g) Perißles, seine Frau nnd Tochter, habeo, 
Verfolgte sie ein hartes Schicksal schou, 
Erreicht den Lohn der Tugend und der Leiden, 
Sind durchgedrungeo und gekrönt mit Freuden. 
Von den dramatificheo Fragmenten Tieek's hat den Prolog bloss der 
1801 begonnene „ÄntifaDst" und sollte ancb einen Epilcg beKommen. JHe- 
dergebchrieben nnd gedruckt wurde auch der „Prologus" zu dem geplanten 
Drama „Magelone", änsserlich und inhaltlich dem Prolog zum „Octavianns* 
eng?erwandt, indem es allerlei Lar^mentationen der Nacht, der Träume der 
Wolken, der Sonne, der Wasser, der Blumen, und dgl., die hier als redende 
Personen auftreten, enthält. Ausserdem lieferte Tieck'a Piologomanie ein 
specielles, ziemlich langes (denn '^6 Seiten umfassendes) Spielstäck unter dem 
'l'itel „ein Prolog", in welchem Scapin als „Vorredner an den Leser", oder 
wie er sich Beihet nennt, als „Prologoa im Prologus" auftritt, und auf der 
Sceoe, welche ein dunkles Parterre darstellt, sich eine forcierte Witzelei 
breit macht. 



IV. Stammes Spiel. 

Wm neben den Berichten des Bonifaciua in der „GenoTefe" vom Ein- 
äuss des aPericles" auf Ti^k bei der Abfassung der genannten Dichtung 
zeugt, ist auch eine gewisse, dem ersten Auftritt des Heiligen eingefllgte 
Art des „stummen Spiels", das sich im Drama vom tyrisehen Forsten 
findet und einen wirkuagsrolleu Bestandtheü der Gover'sehen Einftlbrnngs- 
Bcenen bildet . Sein Zweck ist das im ersten Tbeile dieser Beriehte Mitge- 
theilte anschaulieb, so weit es möglieh, darzustellen nnd so den Eindruck zu 
erhoben. In der englischen Dichtung halbiert es den zweiten, dritten, nnd 
vierten Bericht und findet in dem ihm folgenden Rest seine nähere Erklärung. 
In der „Genovefa" kommt es, wie erwähnt, nnr einmal vor, aber gewiss nicht 
deshalb, als ob Tieck seiner wiederholten Anwendung abgeneigt gewesen 
wäre, sondern, weil er ilim die Vermehrung der Verwandlungen (Es gibt 
deren in der „Genovefa" 61^ vorzog, und bei deren ungeheurer Anzahl 
seine mehrmalige BenUtsung selbst ihm zu kühn erschien. 

Wie dieses Kunstmittel sich in beiden Dichtungen präsentiert, ist am 
besten aus dem Text zu ersehen, und ich tlihre deshalb die ganze erste 
Scene des zweiten Actes aus dem „Pericles" Cdamit zugleich die Art der 
Berichterstattung Gover's gezeigt werde) und in Verkttrzang ihre Nachahmung 
in der nGenovefa" an. 
Gover : Durch einen König, reich an Macht, 

Saht ihr sein Kind zn Fall gebracht ; 

Ein bessrer, gütger Fürst war dort, 

Der brav sich wies in That und Wort. 

Harrt femer nur in Ruh und seht. 

Wie er noch aller Noth entgeht ; 

Ihr seht, dass wer mit Unglück streitet, 

Das Sandkorn misst, den Berg erbeutet. 

Der wackre Pericles verweilt 

(Es sei mein Segen ihm ertheilt !) 

Jetzt noch zu Tharsua, jedem dort ,-. . 

Gilt seiner Haudsehrift gleich sein Wort. r.cjzöi^AjtlO^IC 

Wo man, das seiner sei gedacht, 



Ans ßolde seiae Stataa macht. 
Doch echlinimre KaolLrioht wird yernommea ; 
Was spreoh' ich noch ? Ihr seht sie kommen. 
Stammes Spiel 
Es tritt anf der einen Seite Perieles auf, im Gespräch mit Cleon. Der 
ganze Zug folgt ihnen. Von der anderen Seite kommt ein ßdelmann mit 
einem Brief an Perieles; Perieles zeigt Cleon den Brief, hierauf gibt er 
dem Boten eine Belohnung und schlägt ihn zum Ritter. Perieles geht auf der 
einen und Cleon auf der anderen Seile ab. 
Oover : Seht, Helicanus sass daheim, 

Schmaust nicht, wie Drohnen Honigseim 

Der anderen Bienen, sein Bestreben 

Ist, Bös ertSdten, Gut beleben. 

Und, was in Tyrus sieh begibt, 

Schreibt er dem Fürsten, den er liebt. 

Er meldet ihm, nie Tlialiard 

Zum MencheJmord gt^sendet ward. 

Und räth, dass er ihm noch eatheile 

Und nicht in Tharsos mehr verweile. 

Er folgt dem Rath und geht zur See, 

Da lernt der Mensch oft Ach und Weh. 

Der Wind nun mächtig stürmen that, 

Der Donner oben, unten Flath, 

Macht solch Getümmel, dass sein Schiff, 

Das ihn behaust, in Trümmer bricht. 

Der arme Füret allein geblieben, 

Von Strand zu Strand dahin getrieben, 

Beraubt der Leute, leer an Gut, 

Entkam allein dar Wogen Wuth. 

Und endlieh, müde seiner Pein 

Wirft ihn das Glüek, ihn zu erfrenn, 

Ans Land. Da kommt er! Mein Bericht, 

Verzeibt, geht diesmal weiter nicht, (geht abj. 



Derh. Bon. Jetzt wird ein Spiel euch vor die Augen treten, 
lasst den harten Sinn sich gern erweicben, 
Dass ihr die Kunde ans der alten Zeit, 
Als noch die Tugend galt, die Religion, 
Der Eifer fUr das Höchste, gerne duldet. 
Alsbald wird ein Gedicht vor euch erscheinen: 
Leben und Tod dar heiligen Genovefa, 
Die noch vor Zeiten Carol Magnus lebte. 
Als Major domus herrschte Carl Martellus, 
So znbenannt von seiner Tapferkeit, 
Er war ein Hammer für der Christen Feiade, 
Jetzt sind in Spanien Mohren eingebrochen. 
Die Mahoms Zeichen auf die Tempel pflanzen, 
Sie stürzen ungezähmt in's fränksche Reieli ; 
Da schickt er Herold' aus durcb seine Staaten, 
Da schickt er Schreiben in des Reichs Provinzen 
Und bietet auf die Grafen, Ritter, Herrn, 
Dass alle sich dem Reiehspaniere fflgen i .nii.CjtlO^lc 
Und ihm den Abdorrhaman schlagen helfen. 



Das Aufgebot ist auch n&ch Trier kommen, 
Wo Siegfried lebt als wackrer Graf und Ritter. 
Siegfried tritt mit seinem Gefolge aaf, sie gehen durch die Kapelle, 

einige von dem Gefolge bleiben zurück. 

DerA.Bon.'Di gebt der edle MaiiB 7.um Streit gewappnet, 
Doch will er vorher beichten, Sacramente 
Empfahen ans des Priesters heiiger Hand. 
So seid nun aafmerksam und lasst euch gern 
In alte dentsche Zeit znrfickefähren. — , , . , 

(geht ab) 

An das „stamme Spiel" im „Pericles" erinnert auch eine Stelle im 
„Fortunat", nämlich der Schlnss der letzten Seene des ersten Theiles. Wir 
lesen dort: „Musik, die Thüren nach der Strasse öffnen sich, aaf der Strasse 
erscheint ein grosser Zog mit vielen Fackeln, der sich nach dem Hanse be- 
wegt, die Braut wird Ton dem Könige und der Königin geführt, viele ge- 
sehmflckte Herrn und Damen folgen ; in demselben Augenblicke treten 
Theodor und Gratiana sehr reich gekleidet wieder ans dem Nebenzimmer". 
Und nach einigen Zeilen wiederum: „Sie (Fortunat und Theodor) begeben 
sich hinaus. Man sieht in der Ferne den KSnig Fortunat umarmen; dieser 
stellt seine Gltcrn vor, welche niederknieen wollen, der König umarmt sie 
ebenfalls ; Fortunat schlicsst sieh der Braut und den Eltern an, unter einem 
lauten fröhlichen Marsche verlässt der Zug die Btthne". 



V. Die drei Einheiten. 

Der Grnnd, warum den grossen Meister der dramatischen Poesie, Sh. 
seine Gegner ein wildes, barbarisches Genie zu nennen pflegten, lag haupt- 
sächlich darin, dass er sich den sogenannten „drei Einheiten", der Haupt- 
rcgel der hergebrachten Sitte im Dramensch reiben, keineswegs günstig zeigt, 
sondern sie, wie etwa in den englischen Historien, im „Macbeth" (Ein Zeil- 
raum von 15 Jahren)jim „Pericles" (ein solcher von 16 Jahren wird im Lauf« 
der Handlung überspruugen^, hÄulig auf eine sehr empfindliche Weise verletzt. 

Dieser „ Barbarismas " des grossen Stratforders fand neben erbitterten 
Gegnern aber auch begeisterte Anhänger und Nachahmer; dass zu den letz- 
teren auch Ludwig Tieck gehörte, lehrt schon ein fiUchtiger Blick in seine 
grössteu Compositioncn, 

i. Zeit. — In den englischen Historien und den Römerdramen konnte 
der grosse Brite au die „Einheit der Zeit" nicht einmal denken. Das Ge- 
sammtbild eines wichtigen Processes im Staaten und VUlkerleben in einer 
dramatiscben Dichtung dargestellt, erfordert ja immer einen ungedämmten 
Lauf dieser „Zeit" und es darf den Leser und Zuschauer nicht befremden, 
wenn ihn der Dichter auf den Fittigen seiner Phantasie in dem zusammen- 
hängenden Dramencyelns aus der Geschichte seines Vaterlandes über den 
gewaltigen Zeitraum von 87 Jahren (1398—1485) hinwegschweben Ifisst. 
Die zeitlich ausgedehnteste dieser Historien ist der dritte Theil von „Hein- 
rieh IV" {I4b5—ll), die kürzeste „Heinrich IV" erster Theil (14 Sept. 
1402—21 Juli 1403J. Von den Römerdramen zieht sich am längsten „Anto- 
nins und Cleopatra", nämlich durt^h 9 Jahre (41—30). Von den übrigen 
Stücken erwähne ich nnr „das Wintermärehen", wo ein tüchtiger Sprung 
über 16 Jahren eintritt (HI Act, worüber der Chor zu Ende desselben), den 
.Pericles", wo ähnlich, wie im „Wintermärchen", die Heldin im dritten Acte 
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aocti nicht geborea ist, im letzten aber eebon rermfihlt wird, und „das Leben 
nnd der Tod d^ Thomas Cromwell", welches dem Titel entsprechend einen 
bedenteuden Zeitraum aas dem Leben dfs berühmten engl. IStiiatemannes be- 
handelt, und an dessen wie des „Pericles" Abstammung von seinem Lieblings- 
dicbter Tieek keinen Zweifel hegte. 

Aus der theilweiaen Nachahmung der Historien, faaaptsäohlicb aber der 
der zulefzt genannten Stücke — Tieck bekennt ja selbst, daw ohne nPericIes" 
seine dramatischen Hanptdicbtungen nie entstanden wären, und dies Be- 
kenntnis beiieht sich zum grössten Theile auf das Zeitliche — ist die un- 
mäasige Ausdehnung der Handiungadaner in der „Genovefa". im Octavianns" 
und im „Fortunat" hervorgegangen. In der ersten dieser Dichtungen wird 
erst in der 25-ten Verwandlung Sehmerzenareich gehören und in der 54 ten, 
Yon der der Scbluss zeitlich bloss um einige Tage entfernt ist, sagt seine 
Mutter ihrem Manne, dass seit ihrer Flucht in die Wildais bereits 7 Jahre 
verflossen sind, Noeli weiter reicht der Strom der „Zeit" im „Oetavianus"; die 
Zwillinge des Kaisers sind in den Anlangen der Dichtung kaum über einige 
Frühlinge alt, zählen beim Beginne des zweiten Theiles deren gegen 19. 
(Claudius sagt, er sei 20 Jahre alt, u.id kurz vorher erwähnt Clemens im 
Gespräch mit seiner Frau, Florens sei ein Jahr und mehr jünger als Clau- 
dius. — .Oct." II Theil I) und treten nns au Ende des Ganzen als ruhmbe- 
kränzte Krieger entgegen. Ähnlich biographisch, wie der „Octavianns", ist auch 
der „Fortunat" angelegt; er umfasst ira ersten Theile einen bedeutenden, 
wechselvollen Abschnitt des Lebens des Helden und zwar etwa vom 18-ten 
(Volksbfleher hgb. v. Simrok III B, „Fortnnat" S. 54J bis zum 33-ten Lebens- 
jahre (daselbst S. 119); im zweiten bietet er uns die Lebensgeschichte dessen 
beider Stihne. Von den Dbrigen Dramen THcek's lässt sieh bezüglich der Be- 
einflussung der „Zeit der Handlung" durch Sh. nichts als auffallend bezeichnen. 

2. Ort. — Können die Gegner der übermassigen Nichtbeachtung der 
Regel von den „drei Einheiten" im Drami dieselbe in -Bezug auf die „Keil" 
in Tieck's „Genovefa", „Octavianus" und „Fortnnat" als die Folge der glei- 
chen Eigenschaft des Stoffes, wie er dem Dichter in der Quelle vorlag, noch 
verschmerzen, so müssen sie dagegen ohne Ausnahme bei der Beirachtung 
des Ortswechsels in fiist allen seinen dramatischen Com Positionen unwillig 
die Achseln zucken nnd wohl haben sich viele, geduldige Leser Tieck's bei der 
Leetflre dieser Dichtungen, durch d c Unmasse der Verwandlungen verwirrt, 
an die Worte ans Goethe's „Faust" etrinnert. 

Mir wird von all'dem Zeug so dumm, 

Ale gieng'mir ein MUbIrad im Kopfe herum ! 

Und in der That, schon das einfache Blättern in diesen Dichtungen, 
als das Verhältnis der einzelnen Ortsveränderuugen zu einander und zum 
Ganzen uns noch völlig unbekannt ist, schreckt unser Äu^e mit einem „wah- 
ren Urwald von scenischer Verwilderung", wie Gottsehail sich trefflieh aus- 
drückt, was aber Hettner sonderbarerweise als eine „Art poetischer Urform" 
rühmt. Wenn eine Kürzung der Handlungsdauer in den drei Hanptdichtun- 
gen Tieck dadurch ersehwert war, dass er dabei auf die Benutzung eines 
bedeutenden Theiles der Fabel hätte verzichten müssen, so vvar er dagegen 
an der Zusammenziehnng zahlreicher weitem legener Schauplätze der Handlung 
und somit an ihrer übersichtlichen Gruppierung und Abrundung des Ganzen 
nicht gehindert, da ihm mehrere Kunstmiitel, wie Gespräche, Briefe, Boten- 
und Chorusberiehte zugebote standen, wovon er freilich ohnedem einen aus- 
gedehnten Gebrauch machte. Diese Ausgelassenheit des romantischen Dichters 
in der Benutzung des in Bede stehenden Kunstmittels ist um so außaüender, 
als die Vergleiebnag seiner Dichtungen mit ihren Quellen lehrt, dass hier 
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neb«ii dem ümdiehtnngstalente auch der der freiaa firfladung stoi^ mitwirkte 
nnd 80 die Anzahl der seenischea Verwandlangen, welche die Qaelle bei 
ihrer Dtamatisiarung erfordern würde, nur noch vermehrte. 

Den Hauptanstoss zu di^er Zersplitteruag der HaBdlang anf ziUilreiebe 
ScbanplStze gab Tieck wiedernm nicht« anderes als die „Urquelle unä das 
Oeatnim" seiner Bildnng, Sh. Der Geniale Schöpfer des -Hamlet", „Othello" 
nod „Lear* kümmerte sich weder um strenge noch freiere DarchfUiirnng 
der Regel von der „Einheit des Ori««' nnd liess, wie den beiden aoderen, 
so aneh dieser g^eniiber seine Phantasie schraakenlos sebaUen nnd walten. 
Die Dramen aus der Gesehichte Englands mit Ausnahme des „König Johann", 
„Heinrieh V, des ersten und dritten Theiles von „Heinrieh VI", in denen 
wir dann nnd wann anf den französischen Boden wandern, spielen nur, wie 
„Lear", in England, oder, wie „Macbeth", in England und Schollland ; im eraten 
Acte des „Olhello" weilt unsere Phantasie in der schönen Laguoe&etadt 
Italiens, von da wandert sie für den übrigen Theil der Dichtung mit Othello 
nach dem fernen Cypern ; im „Kaufmann von Venedig" wandelt sie wiede- 
rnm dnrch die Strassen der Vaterstadt Desdemoaa's nnd macht voft hier 
Ausflüge nach dem franzltsischen Belmont; im „Cymbellne" bewegen wir ans 
abwechselnd in Britannien und Italien ; im „Wintermärchen" ISsst der Dichter 
das im finsteren Kerker in Sicilien geborene and vom grausamen Yater zutn 
Feuertod« verdammte, dnrch den allerbcichst«n Besehlitzer der Unsehnld 'aber 
gerettete Kind in Böhmen zur bildschöne Jungfrau sich entwickeln, die 
scbliesBlieh in ihrem Geburtsorte mit dem Erwählten ihres Herzens sich fUrs 
Leben verbindet ; in dem Tranerspiel von dem römischen Welteroberer, sowie 
in „Octavianus und Cleopatra", durchleben wir beinahe alle Theile des riesfT 
gen Ktimerreiehes. Auch in dem Reste ihrer dramatischen l'rodwition kennt 
Sh's rührige Phantasie wenige Eubestätten. 

Wenn ich aber von den Rnbestätten der Phantasie bei dem gtossen 
Briten rede, so versiehe ich darunter nichts anderes, als dass er den Sohan- 
plalz im weiteren Sinne nicht ändert, d. h. keine Sprünge Über Länder und 
Meere macht, sondern sieh in dem för ihn enghegrenzten ßaume einer Stadt, 
einer Burg und dgl., oder wenig darüber hinaus Cwie im „Soiiimernachtstranm"^ 
bewegt. Es bleibt mir daher Ubri^, nm Tieck's Versessenheit auf sein Idol 
in dieser Beziehung recht auschaulich zu machen, auch über den einfachen 
Ortswecbsel bei Sh. das Nöthigste raitzuthoilen. Die englischen Historien, von 
denen „Heinrich V" uud der zweite Theil „Heinrich VI' (je 2A) danm am 
reichsten sind, haben in 50 Acten über viermal so viel Verwandlungen 
(204) „Lear" hat deren 22, „Macbeth" 24, „Hamlet" 19, „Romeo und Juha" 
24, „Othello" 14, die übrigen, von der Kritik als acht anerkannten, 21 Stücke 
enthalten zusammen 398 Verwandlungen, wovon der Löwenantbeil auf „An- 
tonius und Cleopatra" (nämlich 38), „Coriolanus" (28) „Gymbeline' (21 
Verwandlungen} entfällt, während sich „der Sommernacbtstranm" nud „der 
Sturm" mit achtfachem Scenenwechsel begnügen. Einen solchen Reiehtbnm 
daran iand Tieck bei keinem seiner übrigen Lieblingsdi^fater. jn Cald«ron'8 
8 ausgewählten Dramen kommen auf 24 Acte 77, in Goetbe's ganzer drama- 
tischer Productt«n auf 94 Acte 184, in der Schiller's anf 50 Acte l(« Hud 
bei LesBing anf 36 Acte 36 Verwandlungen. 

Wenden wir uns nnn der genaueren Betrachtung des Schauplats- nnd 
Ortawtohsels bei Tieck nnd seiner Beeinflussung hierin durch Sh. zn,' Der 
Sehanpl&tz (ich verstehe darunter einen grösseren Raum, wie eine Sladt, eine 
Burg, ein Land etc,^ ist bei ihm mit Ausnahme des in den kleinen Dramen 
ein sefcf ausgedehnter: In der „Geuovefa" wandern wir zu wiederholten- 
malen fcus dem Schlosse Siegfrieds in der Pfalz in das fränläsebe Lager 
nach Spanien und zurück, sind dann Zeugen, wie Siegfried in Strassburg 



doreb Golo nnd Winfreda schändlich betrogen wird, g<>hen daan mit der 
Heldin dee StUckea in eine nnbebanate WiidniB, bis wir sie endlich nach 
Bieben qualvollen Jahren in die Borg ihrsH Gatten znrflckbegleiten dürfen; 
im „Blaubart" mtlBsen wir unsere Aufmerksamkeit dem Treiben »nf vier 
Bargen zuwenden, im „DHnmcfaeii" mii: ditm kleinen Thomas eine Irrfahrt 
bis an König Artus' Hof durchmachen ; im „OetHvianus" sehen wir, wie die 
verleumdete Felicitas , aus Rom verbannt (S V'gl, die Wälder durchirrt 
(10, II, Vg), Meere dnrehschifft nnd dnrfb Zufall nach Jerusalem getragen 
(14 V'g), dort Tor dem heil. Grabe für sich nnd ihr durch Wunder gerettetes 
Eiod nm weiteren Schutz bittet, während in dem fernen Rom ihr Gemahl 
im herben Schmerz um die naschuldig verstosseue seine traben Tage fristet 
(15 V'g) und ihr aweites, yerloren geglaubtes, Kind bei Paris im Haase des 
gnlAn Clemens, der es in Syrien von den Räubern ('weiche es im Walde 
gefandeo haben) gekanfl hatte (9 V'g). seine Eeimatstätle findet (13 V'g) ; im 
zweiten Theile der Dichtung sind wir Zeugen bald einer Familiensceae im 
Hause des Olemens bei Paris (I Act, 1 V'g), bald eines Kriegsrathes im Pa- 
läste des Königs y. Frankreich (1 5 V'g), bald eines solchen in der Residenz des 
Snltans t. Babylon (I 8 V'g), bald des freudevollen Empfanges des TQrkenbe- 
siegers Leo durch die Einwobner Jerusalems (ü 2 V'gJ und dann wieiernm 
zahlreicher Seeaen auf dem franz. Boden, wohin wir mit Felicitas and Leo 
aus der Lombardei (Y 3 V'g) siehen. Ähnlich trägt uns des Dichters Phantasie 
im „Fortnnaf nach mehreren, weit voneinander liegenden SchanplKtzen : 
nach Gypem (I Act^, nach England (II Act>, in unbekannte Wälder (III Act), 
naeh Angers, nach Oonstantinopel (IV Act) nnd zurück nach Cypern (V Act), 
oder im zweiten Theile; nach Cypern (I 1), nach London (I U), in einen Wald 
(II 4), in eine Wtlste (II 8), anf eine unbekannte Insel (IV 8), d»nn znrHck 
nach Cypern (IV 10), und von da wiederum in die weite Welt. 

Innerhalb dieser „Schan platze" ist der Ortswechsel, wie erwähnt, ausser 
ordentlich reich ; die statistische Zusammenstellnng des Eintretens des Sce- 
nenwecbsels in Tieck's aämmtlichen Dramen, die ich hier folgen lasst?), wird 
seine Übertreibung in der Nacbahmuag Sh's in diesem Punkte am besten 
veraDscbauIicben. 
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Wenn bei Leseiag auf jeden Act 1, bei Gj)the2, bei Sßhiller 2, in Gal- 
deron's acht ansgewäblten DrameD ziiBainmengeiiommen 3 Verwaadlimgeo 
diirschnittlich entfallen, so hat er bei Sh. deren mehr als 3 and bei IVeck, 
wenü wir die ^Geoovefa" und den I Theil des „Octavianua" als funfactig 
annehmen, nnd die sat, Lustspiele : „HaoswurBt als Emigrant", „der gestiefelte 
Katei", ^(lie verkehrte Welt" und „Zerbino", in denen, um mit GottBchall ziv 
sagen, die tollste Albernheit, in reichster FQIIe gehäuft, mit einer vernünftigen 
Handlung gar nichts zti Ihun hat,*) hiebei ansschliessen, 6. Manche dieser 
TerwandluDgen, sind, was aach bei Sh. der Fall ist, von ttherrascheuder 
Kürze; ihre Darstellung wftrde kaum eine Minute in Anspruch nehnien, und 
wir wissen aus des Dichters eigenen Mittbeilungen, dass er an die Darstel- 
Umg auch seiner grossen Dramen bei gewissen Abkürzungen gedacht hatte.") 
Manche vi>n ihnen (wie in der „Genovefa" die 29 V'g) sind ganz nnd gar 
iinnötiiig; das in ihnen Enthaltene liesse sieh zu Gunsten der Fereinfaehung' 
und selbst zum besseren Genitsse des Dargestellten, in andere Partioan iM-. 
□efameu, aber wozu sollte Tiock seiner Phantasie hierin Schranken setsen, 
wenn er in den gefeiersten Sehöpfnngen seines Meisters solche SprUng» 
(z. R. in „Richard III" III 6) in grosser Menge &nd?! 

3. Handlung. — Noch weniger gewogen, als der Regel von der „Ein-i 
hi'it der Zeit" nnd der „des Ortes", zeigt sich Tieek in seinen grösseren Dr»-^ 
men der von der „Eiobeit der Handlung". Er vermehrt nämlich, wie auch 
sein grosser Lehrer der dramatischea Technik, die aus den Quellen zu seinen 
Dieblungen geschöpften Stoffe nm frei erfundene Episoden, so dass neben 
der Hanpthandlung eine, zwei, oder gar drei Nebenhandlungen laufen. 
So geht im „Berneck" neben der Hanpthandlung: der Racbe Karl's an seiner 
Mutter (Ur seinen Vater auch die gleichlange Nebenhandlung: Karl's und 
dessen Bruder Keiehard's Liebe zu Adelheid y. Orla. Im „Blaubart" laufen zu 
der Hanpthandlung: der Ehegeschichte Peter Berner's neben den komischen 
Ralhgehersceuen, nach der Art ähnlicher Auslassungen in Sh'schen Lustspie- 
len, noch zwei Nebenhandlungen parallel: Brigitten's v. MarlofF Entführung 
aus der väterlichen Burg durch Leopold v. Friedheim und Reinbold's 
v. Marloif Heimkehr und Verbindung mit der Erwählten seines Herzens, Anna 
V. Friedheim. Die „Genovefa" setzt sich aus vier Handlungen zusammon : der 
Geschichte der Heldin, die sich durch das ganze Stück fortzieht, der Episode 
von dem Mohrenkönige Abdoirbaman. und seiner ihn in den Kriegsgefahren 
begleitenden Gelieble, Znlnia (7 — 10 V'g), aus dem Liebesverhältnis zwischen 
dem Schäfer Heinrich und dem Dienstmädchen Genovefa'a, Else und allerlei 
Kampf- und Lagerscenen bei den Mohren und bei den Franken, die insoferne 
mit dem Hauptinhalte in Verbindung stehen, als dass Siegfried, Gennvefa's 
Gemahl, sieh an ihnen manchmal betheiligt. Im „Dftumchen" haben wir die 
Abenteuer des kleinen Peter und seiner Brüder, die komisehe Leidensge- 
schichte Semelziege's im Hause des Menschenfressers Leidegast und die 
unglückliche Ehe Mariannens mit dem letzteren, so wie eine kurze Episode; 
die gelehrte Unterhaltung zwischen Semeiziege nnd seinen beiden Frennden 
Alfred und Persiwein. Auch bei der Loetüre des „Octavianus" wird unsere 
Phantasie nach allen Bichtnngen in Anspruch genommen, und erst der 
Überblick des Ganzen lässt zwei Hanptbandlungen: die Irrfahrten der von 
Octavianus verstossenen Felicitas mit einem ihrer Zwillinge und Briebnisüe 
ihres zweiten, verloren geglaubten Sohnes in Frankreich, von dem ermüdenden, 
übertriebenen Ballast des übrigen buntgeschieh tlichen Inhalts sich ablösen. 



•) Ja selbst die Aufeinanderfolge der Verwnndlungen wfrd iroiiisieif, tndem der 
Dichter den dramatischen Zeiger zum S]>iiBa einmal aioh zurückschieben läast l,,aie verltehrie 
Weif V 3), so daaa dlearlben ijceneu wieder zam VorBcksin fcommen. 
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Die erstere dieser Haupthandlangen zieht sieb durch die glänze Dichtung, die 
letztere dnrch deren zweiten Tlieit; beide vereini^D sich zam Schluss. An 
diesen doppelten Faden reiht der Dichter allerlei, tbeile aus der Quelle ge- 
BcbQpfte, theila frei erfundene, snm grossen Theile aber Tollkommea oaiiötbige 
BeilageD, wie Hornvilla's Hochzeit und Zänkerei mit seiner Fr&u (I Th. 9. 
V'g fi Th. I 4 V'g), Clemens' Röekitehr aus dem heiligen Lande f I Th. 1 3 Tg) 
und seine häuslichen Sorgen (11 Th. I V'g), die Scene zwischen Biebard 
QDd seinem Olfinbiger Anton (11 Th. I 3 V'gJ, die PferdemaritlBceae ill Th. 
I 6 T'g), bombastische Prahlereien und Eriegsberatbangea der babylonischen 
Heiden (II Th. I 8 V'g, II 3, 6 V'g), endlose Gespräche, Wettgesänge, 
Lachen und Seufzen der Tochter des Sultans, Marzebilte und ihrer Jungfrauen, 
sowie zahlreiche Versamm längs- Hof- Lager- und Scbiachtscenen. Alles 
dass ifinft Ininterbunt durcheinander. Desgleichen wird ioa „Fortunat", 
obwohl dieses Gedicht zusammenhängender ist als die Übrigen, die 
Hanpthandlung : Fortunat's Erlebnisse durch allerlei, ebenfalls nnnStliige, 
oder kaum, im zehnten Theile mit ihr in Verbindung stehende Auslas- ' 
sangen gehemmt, wie: Liebesgram und Glttek der GräRn von Gleve 
(I 3ö V'g), die Verschwörung der DienerBchafl im gräfl. Hanse gegen ihren 
oenen Genossen, Fortnnat (I 6, 10 V'g), die Episode vom Kitter Unfreville 
und der Ermordnng des Ritters Oldäeld (11 6—9, 11 V'g), die Armnths- 

feschichte der Familie Wachsnmth (III 2, 6 V'g); oder im Zweiten Tbeile: 
ie Verhältnisse der Familie Herbert, die Liebschaft zwischen Dletrieh ttnd 
Hertha, nnd noch einige andere. Alle diese Episoden stehen entweder in 
gar keiner, oder in äusserst loser Verbindung mit dem flbrigeu Inhalte der I 
Stttcke, sind dem zufolge nicht nur ÜDerAüssig, sondern im Gegentheile 1 
zerstrenen und schwächen das Interesse an der Hauptbandlung und vermeb' | 
ren onnOthig die Anzahl der Verwandlungen. Vom grossen Tbeilo der in | 
den Umdichtangen der Volksbücher durch Tieck vorkommenden Begebenhei- 
ten ist, wie gesagt, in den Quelien keine Spur, Sie siod somit anderswoher | 
entlehnt, oder nach Sh's Vorgang des Dichters eigener Phantasie entsprungen. . 
Der grosse Stratforder gefällt sich nämlich, wie bereits am Anfange dieses i 
Capitels flüchtig erwähnt wurde, darin, die Hauptbandlung durch Episoden 
begleiten zn lassen. Die letzteren sind bei ihm Jedoch mit einigen Ansnubmen, 
wie in „der verlorenen LiebesmOhe" beinahe nimmer ohne Bedeutung f^r die | 
Hanpthandlung, mögen sie, wie im ^jLear" zu ihr parallel laufen, oder wie im 
„Winfermärchen", in der Mitte der Dichtung ihren Anfang nehmen nnd sich 
mit ihr im Laufe des letzten Actes verknüpfen. Seihst iu dem so einfa- 
chen, bei Tieck nächst dem „Sturme" beliebtesten Stttcke „Sommernachts- 
traum", ergötzen vier kunstvoll ineinander greifende Theile: drei Liebes- 
verhältnisse, welche mit der Hochzeilsfeier schliessen, und d.e komische 
Theatervorstellung dnrch die Handwerker. Die in „Heinrieh IV" und das 
diesem im Historiencjclus nächstfolgende Stftck etngeSochtene komische 
Nebenhandlung, die b. g. Falstaffscenen, welche zum Köstlichsten gehören, 
was die komische Muse je hervorgebracht hat, beinahe die Hälfte des Inhal- 
tes ansfühlen nnd das Interesse an beiden Dramen ungemein steigern, bildete 
Tieck ohne Erfolg in seinen Dr«men, vorzüglich im „Blaubart" (Salhgeber- 
seenen, die Schlägerei zw. Winfried n. Ulrich III 1] nach. Au die im „Xear" 
in der Hanpthandlung parallel laufende Tragödie des Hanges Gloster erinnert 
sehr schwach die Beinbold- Marioffepisode, indem sie, wie jene, ohne iur 
die Hanpthandlung durchaus notbwendig zu sein ('die Glosterscene erhöht , 
wenigstens an einigen Stellen den Eindruck der Haupthandlung, wie z. B. 
in der WaldhUttesccne), einen Sohn zum Helden hat, der vor eigenem Vater 
nicht sicher ist. An zuEammenbäugende Haupt und Mebenhandlnngen im 
aCymbeline", .Wintennärcben" nnd anderen Dramen Sh's, besonders im j 
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„Perißlea''jiJaobte Tleck bei der Bearbeitang des „OotsTianus". OleiolifaUs fehlt 
es bei ihm aicht aa ziisameabftDglosen Sceaea aad Episoden, wie ia solobe 
eiaige Dramen Sh's, z. B. der iuBbesonddre inv letzten Thelle zersplitterte 
„Timoa" nnd „Verlorene Liebesmlbe" zerfallen. Das letztere StUek ist hier 
besonders deshalb herjorauhebfln, weil die in ihm euthaltenea Sjiteahiebe 
aaf Zeit- and Sittenznstände in ddr Foroi „^alehrter" [Tnterhaltiius;ea zwi- 
süheii dem Dorfptarrer Nathanael und dem Sohnlmeister Qolophernes (woria 
der Dichter den zu seiner Zeit durch John Liiyin Uode gekommenea Euphnis- 
muB, die Ausdrnckfweise einer affactierten HofaristocratiB, verspottet) in dem 
bombastiBchen, offenbar ähnlichen Zweck yerfolgenden Ohrönsehmaus zwi- 
achen iPersiwein, Semmelziege nnd Alfred in Tieek's „Dänmohen" (I 2) 
eine hflbsche Nachbildung fanden. 



VI. der dramatisch« 8tll. 

Wie äie ShVhen Dramen, so auch die yon Tieek, sind balä in reiner, 
bald in einer mit Veraen durchsetzen Prosa verfasst. Der dramatieche Stil 
der ersteren ist dem der letzteren vielfach verwandt. Eine unübersehbare 
Uasse kurzer Monologe Sadet sich bei beiden Dichtern ; bei Tieek z. B. 
im „Octavianns" : des Kaisers (l V'g). der Kaiserin (6 V'g). des Florens 
(11 Th. I 2), des Octavianus (II Tb. V I); in der .Genovefa": Golo's (3 V'g), 
Karl's (9 Vgl, Gertruden's (17 V'g); im „Fortunat" : des Kanzlers {I ö), 
des Andrea (U 1), des Fortnnat (II 4), des Kerkermeisters (II 11), oder 
im n Th. Daniel'a (I 2), Tlieodor's (1 4), Dietrieh's fl I, 5, 8,), Agrippi- 
na's, (I 8) Andalosia's (I 9), n. s. w.) Diese minutiösen SelbstgesprAcbe 
machen leicht begreiflich auf ihr Gegentbeil, die (oft ermttdend) langen 
Monologe, aufmerksam, die ebenfalls bei Sh. und Tieek häufig vorkommen 
d. ß. .Jnlia's in „Romeo und Julia" III 2; Hamlet's (U 2, IV 4), Edmund» 
im „I.röar" (I 2) — im „Ortavianun" : des Kaisers (2), der Felicitas (4), 
Biren's (4),; in der „Genovefa": Kar! Martels (8), Golo's (17), im „Fortunat": 
Fortnnat's (III !>, Andalosia's (II Th II 8^. Manche von ihnen spielen im 
Ban der Stücke eine grosse Rolle, indem sie eine ganze Sceue mit Ortsver- 
änderung einnehmen ohne wesentlich nöthig zu sein z. B. 

„Richai'd 11[" III A<3t ö Sceae (eine Strasse, ein EansliBt tritt auf). 
Kanzlist : Hier ist die Klag^chrift wider den Lord Hastings, 

Don wackeren Mann in sauberer Eopei, 

Um in Sanct Paul sie heute zu verlesen. 

Nun merke man, wie fein das hängt znsarameii: 

Elf Stunden bracht' ich zu, sie abznsehreibeu, 

Denn Oateshy scbicUe sie mir gestern abend; 

Die Urschrift war nicht minder lang* in Arbeit, 

Und vor fünf Stunden lebte Hastings doch 

Noch unbescholten, unverhOrt, in Freiheit. 

Das ist 'ne schöne Weit, wer ist so blöde 

Und siebt nicht diesen greiflieben Betrug ? 

Und wer so kUbn, und sagt, dass er ihn flieht? 

Schlimm ist die Welt, sie muss zugrunde gehn, 

Wenn man muss schweigend solche Ränke sehn, (geht ab). 
(„Genovef*' 29 V'g.eio Wald). 
Grimoald : (der eiD Baum pfldiiEt :) i 

Das Bäumcheu hier bedeutet meinen Sohn, ivv^lL 

Den Traagott ; ja wohl Traugott, so genannt, 
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Weil icb anf Gott vertraot, als «r gebiren, 
Weil ich vertraal, daan er ihn U&soü wilrde, 
Da^M fr die Slü[/.ü meines Alters iväre 
NuB iBt er hin, der Kripg hut ihü eefiessen, 
Vüd nicht einniHl sein G'ab kann ich besn<'hea. 
Wie widerwilrtij; ist mir nnn infin Handwerk, 
Wie will mir jeizt bo s&r \xhh<s Frende machen, 
Ko wai'hse und ßiedpihe. irninfr Kaum. 
Oll bisi mir jetzt statt meines todten Sohns, 
Uod EuaiK'hmal will ich Sonmags zq dir kommen 
lind mii-h ins Gra^s zn deinen Fassen setzen. 
Und mit dir sprechen, als wenn er es wäre. 

Diese, wie die Übrigen (mit zwei nder drei Persinen) äusserst kurzen 
Öcenen (z B. im„ Lear" 11-^, „Othello^ III 3, 5, IV 4. V 2, (5. ^Komöo und Julia" 
ill 4, IV 4. V 2, „Macbeth" I :. III 3, 5. V 4. — im ^Oetaviaims" I Th. 
10. 14 V'g im „Portiinat" II Th. III -S, IV 6. im „Düninling" II 4, die 
aatjrischen Lustspiele bleiben auch hier iinberUcksichtigt), deren üaistellimg -- 
jede von ihmiu spielt bei anderen Decorationen — eine, zwei, höchsrens drei 
Minuten in Anspruch nehmen würde, machen auf allzulange Seenen auf- 
merksam (z. B. im „Hamlet" II 2, III 2. IV 7, V 2, im „Olhello" I 3, V :^, 
in „Romeo und Julia" II 2, III 5, im „Ijear" I 1, II 4, III 4, in der „Oeno- 
vefa- H, 17. V'g, im „Oetavianus" I Th. 1,11 Th. I 5, im „Fi-rtuaat" III 2, 
IV 2,) von denen einigb einen ganzen Act ausfüllen (z. B. im „Sturm" IV, V, 
„Was ihr wollt" V, „Mass lür Mass" V, „Kaufmann v. Venedig" V — bei 
fieck bloss im nAlUmodin" 1 und in der „verkehrten Welt" I, V) und dennoch 
merkwürdigerweise als die „erste Sceue" bezeichnet sind. 

Üasjeuige, was sovroM den ernsten, als auch den heiteren Dramem Sb's 
einen ei^enthlimliciieu Reiz verleiht, sind die in die Handlung: eingestreuten 
Lieder und Gesänge. Bei der in allerlei Singsang verliebten Natur Tieck's 
konnte die Nachahmung dieses wichtigen Kunstmittelü seines Meisters natür- 
lich nicht aa-;bleibeu ; auch er bat seine Dramen mit diesem Zierat aus^^estattet. 
Bei Sh. sind die in Ilede stehenden Lieder von geringem Umfang, von 
4 — 'di Zeilen, einheitlich, oder in Strophen gegliedert. Im aCymbeline" haben 
wir ein Duett tzwisehen Guiderius und ArvigariusIV 2 ); im „Wintermarchen" 
singen diei Personen zugleich (IV 3) u. s. w. Diese Form bildet Tieck 
ziemlich getreu nach : auch er hat in seinen Dramen ein- und raehrstrophigo 
Lieder, ni'ben Eiuzelngesangen uuette, Terzette und Ohorgesüuge eingestreut, 
Si» erfreut im „Berneiik" die G?lste Matbildens ein Minnesänger (l 4) mit 
einem dreistiopliigen Liede und sucht mit einem vierstrophigen [IV I^ Karl's 
trübe Gedanken zu zerstrenen ; so erleichtert im „Allaraodin." (I 1) dem 
seiner Freiheit beraubten Insulanerhäuptüag der b iinlstrophige Gesang seines 
miteingekerkerten Kindes das Herz, und seine treuen Unterthanen stimmen bei 
dem Versuche, ihn zu befreien, einen wilden Scblachtgesang an (III II); 
SU findet der sentimentale Bösewicht Golo in der „Genovefa"- an d^m drei- 
und bald darauf vierstrophigen Liede (2 Vgl des Schäfers Heinrieh' grosses 
Gefallen, stimmt das erstere zu wiederholten malen an (6, 43, 57 V'g) und 
sucht mit ihm und einem anderen, sechsstrophigen (10 V'g) die hllbüche 
Gebieterin seiner Liebe zn gewinnen; im „Kerneck" geben zwei Knechte ihrer 
Frende aber das Wiedersehen des „lieben deutschen Vaterlandes" in einem 
Duette lebhaften Ansdruck (I i); im „Däumchen" erleichtert sich Persiwein 
nach bestandenen Strapazen im StUbchen Wahrmnnd's das Herz durch ein 
Liedchen, und der Hausherr stimmt mit seiner Frau lu^itig ein (I 4); in der 
.Sammlung der lyrischen Gediehie", wie GoLtscball den „Octavianus " nennt, 



— 37 — 

ftllt nflheß anflerem der endlose Wettgeaaig Hwiflchen Rosan» nnd .IiMÜa- 
aaf (TT 7); im „Ztrhino", um Qoeh aach diege DichtiiQS in ihrem lyrischMi, 
znsaramenhan senden Tlieüe zu erwähnen, haben wir einen Wettgesaag zwischen 
CWn nnd Zerhino f'IV 2), einen zwiaehen Lveippm and Simonides (HI 2) 
nnd einen Ewisihenüonis nnd Lila (V 3), ferner ein Teriett «wischen He-, 
lieanuo, dem Waldbrnder und Oleon lY 3) und mehrere Ctorgesänge. 

Die in Sh'a ernste Dramen einfrestrettten Lieder erscheinen pewisser- 
massen Hbeiraschendi; der Leser nnd Znsehauer sind anf sie. obgleich sie 
ganz natur?emäS8 eintreten, nioht gefasst. 8o sinet z- B- Desdemona im 
.OtheIlo''aV 3\ obwohl ihre Ruhe dnreh die ihr in der jüngsfen Zeit zuge- 
fHste schmachvolle ßeleidiirnng von Seiten ihres Mannen, den sie so innig 
liebt, vernichtet ist, und wir eher einen stillen Schmerz bei ihr, ein Insieh- 
sekehrtsein erwarten, ein, freilieh tranriges, Lied; so bittet die Königin 
in „Heinrich VIII" rlTI 1) eine ihrer Jungfrauen ihren Kummer mit Lied 
nnd Lautenspiel zn mildern: so ISsst der Dichter im .Mass fiirMasa" flV 1) 
Mariann«ns Snhnleiu zur Milderung dn9 Leidens der Mutter ein Liedelien 
anstimmen. Diese zweckmässige Anwendung der Lieder und Gea&Hge durch 
seinen Meister verstand Tienk wohl, und wir finden bei ihm dieses Knnst- 
mittel zum grossen Theile am richtigen Platze; im „Berneck" z. B. versucht 
der von Gewissensbissen gepeinigte Mtittermörder sich dnrch ein Lied des 
Minnesängers .betäuben" und „einschläfern" za lassen: in der „Genovefa" 
sucht die Heldin des Stnckes ihr Kind fQr den finsteren Kerker nnd den 
Mangel an den allernöthigsten Pflegemitteln inrah ein Lied zu entschädigen, 
ihm wenigstens die Gegenwart 7,u versössen, weun ea dem Tode niebt ent- 
rinnen soll. Das macht Eindruck! 



VII. Das Streben nach IVatar. 

Wohl worden viele Leser der Tieek'schen Dramen, wenn sie vom Stre- 
ben nach Natur bei ihm hitrten, sich eines Lächelns nicht enthalten kennen, 
während dieser Vorzug bei Sh., selbst in den Zanberdramen) in unzähligen 
Schriften nachdrücklichst ffenriesen und hervorgehoben, von jedem seiner 
Leser selbst bei der oberflächlichen Lecture nur einiger Dramen mit vollster 
Anerkennung gewürdigt wird. 

Und doch war unser grosser Romantiker vom redlichsten Bestreben, 
auch in diesem Pnnkte den Lehren seines Meister« treu zu bleiben. erlDIIt. 
Beinahe seine gan^e dramatrsi'ho Produetion durchflutet zwar die Märohen- 
stimraung, aber nueh bei Sh. verbindet sich das Wunderbare mit dem Wirk- 
lichen zur schönsten Einheit. 

Tieck'a dramatische Compositionen — wiederhole ich — entbehren bei 
den wunderlichsten Sprtlngen seiner Phantasie in das Übernatürliche, Sagen- 
hafte, Phantastische und Unwahrscheinliche keineswegs des Stempels der Natur. 
Das Natflrliche in der Dichtung bezieht sieh hauptsächlich auf das Geistige 
des Menschen, mflgen seine äusseren VerhäJlnisse mit einem, oder gar beiden 
Füssen in dem Fabelhaften stecken; so auch bei Sh., so ähnlich auch bei 
Tieek. Im Drama dieses letzteren : „Karl Bernect" z. B. schreckt zwar die 
Einwohner des Schlosses ein „eisgraues^ Gespenst; welche Burg auf der Welt 
besass aber und besitzt noch jetzt nicht ihre eigenen Spuckgeister ? ! Dass 
Tieck einen solchen auf die Bühne bringt, ist eine andere Sache; es ist ein 
Zug des Phantastischen und Romantischen der Dichtung. Wie natarllch ist 
aber ferner in demselben Stück z. B., dass Walter Beineck seinen Vorsatz, 
das Treiben in seinem Schlosse incognito kennen zu lernen, beim Anblick 
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seines Sobaes Karl vergisst nnd sieli seiner erst, nacbdem er sieb Eail zn 
erkeanen ge^^eben uad ihn timarmt hatte, erinnert und den anderen Personen 
gegenüber zu I)ehalten beBchliesst (I'l); oderdaas seine treuloge Fran, schon 
durch die Kacliricht von der RUckliehr ihres Mannes, den sie keinesvege herbei- 
wünschte, bennruhigt, beim' Pochen am' Burgthor nnd Blasen deä Thnrm- 
wäobters laut anftchreit nnd entflieht ; oder dass Karl nicht darauf acht gibt, 
was Eonrad Über das heranziehende Gewitter sa^t, indem er mit eigenen 
Gedanken beschäftigt, pißtzlich sich mit einer Frage an den alt^n Diener 
wendet, seit wann er seinen Vater kenne (Ttl 4). Ganz naturgetreu sind anch : im 
«Abschied" die Furcht der ihrer Schnld bewnssten Tjonise, als belausche sie ihr 
Mann so dass sie laut anfschreit nnd ans den Armen des Geliebten f&hrt, während in 
der Tnat sich nur ihre „grSsalich YerzarrteD''Schattenhinter ihnen faien nnd her 
anf der Wand bewegen (II 2); im .Allami>din'' die den Indianern, eigen- 
thdmiicbe bilderreiche Sprache des im Gef&ngnis sohmachtenden Insnlaner- 
bHaptlings fll 20), sein nnd seiner Frau plötzliches Verstumuiea bei der 
Nachricht, dass sie frei sind, nnd der Ausbmch ihrer Fronde nach langer 
stummer gegenseitiger Umarmung, die kindische, selbst durch den fin^iteren 
Kerker kaum cetrllbte Heiterkeil des kleinen Lini, dessen GesprUche mit dem 
Tegel nnd Gedanken an .jtlagst verflosseue Tage; in der „Genoveßi* die 
romantisehe Stimmnng der schönen Pfalzgi^fln in einer „mondbeglBnzten 
Zanbernacht", ihr bereit» oben erwähnter Gesang Über dem schlummernden 
Kinde Im Kerker, die naiven Fraeen, welche Schmerzensreich an seine Matter 
richtet, nnd welche uns an die ahnliche Scene im „Mafibeth" (das GesprÄoH 
der LadjT Macbeth mit ihrem SBhalein. IV 21 erinnert : im „Ootarianns" 
das Stammeln des Clemena vor Preade, als er nach langer Abwesenheit 
seine Frau wiedersieht (Ja, liebe Fran, beste Susanna ; sieh, da hab ich 
noch die alte Schwachheit von ehemals, die An?en lanfen mir Ober. — bist 
wohl? — das ka — kleine — ka — Clau — Olandchen such?), seine Fra- 
gen, als guter Wirt, nach der Hauswirtschaft, nach den Nachbarn nnd seine 
Gespräche mit diesen (I Th. Te I Th. 13 Vgl, die rohe, eremeine Sprache 
HoroTilla's und seine Zänkereien mit seiner Frau {11 Th. I 4 V'ff)'; ira 
«Fortttnat* die kernige, kecke Sprache des als „ältester Diener im Hanse" 
stolzen Daniel r^ Tb. I l). die scbmeichelhafle. facnchlerische Sprache Limo- 
sin's (II Th. I 8); die einem Arzte eigenthümliche Ans^'Irucksweise^ des 
königlichen Leibarztes CKs ist nichts, als eine hartnäckige und mehr rerderb- 
liche Obstmetion, der Stein der Weisen ist nnverdaulich, der Herr Ref- 
mnnd ist die Hateria pecoans, die abgeführt werden mOsste'" (II Tb. I 4), 
die Worte des schlummernden indalosia, seine Nachahmung eines schlecht 
rranzSsiscb Sprechenden, als er, um Agrippina zu hintergehen, die Rolle 
eines fi-annflsisehen Arztes übernimmt; im .Blaubart" die Worte des halb 
schlafenden, betrunkenen Caspar (IV 2), die naive Frage Brigittens, als 
Leopold sie vom Zweck seines Kommens, sie ans der Burg anszustehlen, in 
Kenntnis setzt: „Ich sollte meinen alten Vater varlassen?! (IV 2); „im Däum- 
chen* die Rede des Baders Kirmes (z. B. .Das Kraninm ist, ^ttlob, noch 
ganz. Die pia mater — nicht verletzt, hoffentlich hat anoh das Oerebram 
nicht gelitten; er ist hauptsächlich aufs Occiput gefallen nnd ist schon mehr 
anf solche Sachen eingerichtet, sinciput hat wenig bflkommen (I 4), u. r. w.); 
und der einzige, sehr ebarakteristiache Laut: „Frau!', mit welchem Wahr- 
mnnd, unfähig etwas mehr über die Lippen zu bringen, seine Freude, 
als er in der gröbsten Noth eine htlbsche Summe Geldes bekommt, seiner 
Frau mittheilt (I 4). Schliesslich mtlssea hier erwähnt werden anch sablreiche, 
ans dem Leben gegriffene Kraftwörter, rohe, gemeine Ausdrücke, wie sie aus 
Ib. in reicher Mannigfaltigkeit entlehnt und nachgebildet wurden ; Vergleiche 
Ibe^. dia budaladen Persoaeo angestellt, Herzensergiessungen in Liedern 



nnd Prosa. Änepracbeu aa Irblose Gegeastände, womit m&n sich firleieliteniDg 
des knmmerechwerea Herzens schatft, die Neigung id Erinnerangeii nnd 
philosophischen AueleguageD Trost and VergeBsenheit der tnarigen Gegen- 
wart zu Bncheo, Monologe, Selbstberatbungea und andere äbnlicbe Einzelhei- 
ten, welche Tieeii bei seinem Meister im Überflnss &nd nnd naehbildete. 



Till. Ua» Plianta§tiBehe und VnwahrBchelnMche. 

Dass der Inhalt der Tieck'schen Dramen mit Bageahaften und phantks 
tischen Elementen etark durchsetzt ist, fUlIt aohun bal dar blossen Onrchsiobt 
derselben aaf. Und kein Wunder; darin eben besteht das Wesen der Romaa- 
tilc, und Tieck war einer ihnr Hauptvertreter; darin, in der „wunderbaren 
Märchenwelt" mit „mondbeglänuter Zaubernacbt" weilte seine Phantasie am 
liebsten, und das bat ihm sein Meister nicht nnr nicht Terboten, sondern im 
Gegentheil in mehreren seiner Compositionen, hanptaficblich im «Sturm" nnd 
im „Sommemacbtstranm^ nacbdrUcklicbst empfohlen. Leider macht unser Dichter 
davon einen nnr za ausgedehnten Gebranch, indem er dnrch die übermässige 
H&afnng des Wunderbaren — er lässt an der Handlung die Engel, den Tod, 
den SefaUf, Gßtter und Elfen, Vorschiedene Thicre, darunter einen Greif 
(in der Erzfihlaog des big. Bonifacins^, leblose Gegenstände nnd dgl. als han- 
delnde Personen auftreten — das durch die einzelnen Zflge der menschlicben 
Wahrheit in seinen Dichtungen f&r diese gewonnene Interesse des Lesers 
beinahe auf jedem Schritte IShmt. 

Dieses Sagenhafte und Phantastische des Inhaltes fHlIt bei der Lecttlre 
beider Dichter noch nicht so slark auf, denn es ist seit den ältesten Zeiten 
das Gemeingut aller Literaturen, als die reine Unmöglichkeit mancher Zu- ' 
stände nnd Begebenheiten, die Widersprüche gegen fast allgemein bekannte 
Thatsaehen, welche sich der grosse Brite ans nnerklärlichen Gründen **j 
zuschulden kommen lässt, wenn er z. B. im ^Wintermfirchen*' Antigonns an 
der Ktlste Böhmens landen und russische Kaiser znr Zeit des delphischen 
Orakels herrschen, oder im „Goriolanns" Gominius yon römischen Theatern 
reden, Menenius Coriolan's Stimme mit einer Glocke, sein „Hnm" mit einer 
Batterie rergleichen lässt, welche sich auch Tieck erlaubt, indem er z. B. 
im „Octayianus'' KOnige nnd Fürsten ans verschiedenen Zeitaltern als hao- 
delnde Personeu zusammenftlhrt, oder in der „Genovefa" Otbo im Mohrenlande 
zu sterben befiehlt (iS Tg), nnd ihn dann zu Ende des Stuckes dem durch 
den Tod Geuovefa's verwaisten Siegfried Muth einsprechen Iftsst. 

Manche dieser VerstUsse bat Tieck in seine Diohtuag nnver&ndert aas 
der Quelle herObcrgenomoien, wie dea aus dem „Octaviauns" sagefUhrteD, 
mancher, wie der ans der „Genovefa" citierte, ist sein eigen, vielleicht ans 
Versehen hineingekommen, später ohne Zweifel bemerkt, aber, wie jener, als 
nach Sh'scher A^nier nicht anstOssig, beibehalten wurden. Beides ist mm- 
verstanden und zeugt vom blinden Shakespearesieren. Dem grossen Briten 
kann man manche Widerspruche, wie die gegen die geographische, histori- 
sche oder cnlturgtachichtlicbe Wahrheit nachsehen, da er für ein in diesen 
Wissenschaften kaum tiber die ersten Anfänge orientiertes Durchachnitts- 
poblieum jener Zeit schrieb, nicht aber einem Schriftsteller zu Ende des 18 
■nd Au&ng des 19 Jahrhunderts, der doch ftlr gebildete Leser zu schreiben 
willens war. Wohl kann man Trefiliches nnd KacbabmnDgswUrdiges entlehnen, 
nicht aber Veraltetes und Falsches, mag es in einer noch so ausgezeichneten 
und bewnndernngs würdigen Quelle stecken. Was halfen Tieck al^r die kriti- 
Bcfaea Bemerkungen seiner Freunde und Benrtheiler darüber, wenn ihm ^Sh, 
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ftls Torbild ftlr alle Zeiten" galt, weno die Widersprüche im „Wintennfirehen" 
nnd anderen Dramen seines Meisters, ihm salbst „unrerständüeh" and „un- 
begreiflich",") ihn gar nicht flberraschten, weil „es so sein muss, weil es 
im EunstatQck selbst liegt", w»il seiner Ansicht nach „niemaad zn behaupten 
wagt, er werde Shakespeare ganz ergründen nnd ersohöpfeu".*'^ 



IX. Alleriel Entl«hnahgen RemlDiseeBflen u. AnklftD^e, 

1, Der Paralletismus zwischen mensehnlichem Thun und Denken und 
Naturerscheinungen. — Sh. Tersteht es meisterhaft den EiDdrucic eines wich- 
tigen Momentes in seinen Dramen durch eio äusseres KunstmiCtel zu steigern. 
So liebt er die gewaltigen Seelenersehfitterungen, eine sieb rollziebende, oder 
bevorstehende Unthat, eine schauerliche und gefahrvolle Lage seiner Helden, 
durch parallele Vorgänge in der Natur za begleiten und zu iUnstriereD, oder 
letztere den erstereu vorangehen zu lassen: Im „Lear" z. B. (III 3) hören 
wir mit klopfeudem Herzen und zurflckgehaltenem Athem dem Wettgeheul 
des bis in das Innerste der Seele verwundeten Lear, des sich irrsinnig sty- 
lenden Edgar, des seinen Herrn durch Witz zu tröslen sich bemähenden 
Narren und eines Nachsturmes voll Donner und Blitz; so geht der Ermordong 
Caesar's (II 2) und Dunean's ein furchtbares Ungewitter voran, und in 
Macbeth's Seele steigt bei der vom Donner and Blitz begleiteten Prophezei- 
hung der Hexen der Dfimon der folgeschweren Herrsebsncbt auf; so flltirt uns 
der Dichter einige Helden des „Sturm", mit denen er uns auch sehr gnt 
beim heitersten Himmel nach dem Schiffbruch bekannt machen konnte, mitten 
in einem furchtbaren Seesturm vor; so sehwärmen Romeo nnd Julia in ihrem 
LiebesglUcke bei einer herrlichen Mondnacht (II 2) u. s. w. 

Die Anwendung dieses Kunstmittels Sb's dnrcb Tieek findet sieb überall, 
wo sieh nur eine Gelegenheit dazu bot: Im „Äbsehied" vermehrt der „in den 
Fenstem zitternde, in den Gassen winselnde, die Wetterhähne werfende" 
Wind der „schrecklichen Nacht" die Porcht Lonisens, dass ihr Mann äe 
bei dem letzten Gespräche mit dem Geliebten ihrer Jugend ertappen könne 
(II 2); im „Dänmcheu" schreckt die im Walde hernmirrendeu Kinder Wabr- 
mnua's eine „gewaltige Finslernia" nnd das mit „grenlichen Blitzen, toben 
dem Winde, ranaehendem Regen nnd lärmendem Donner" ausgerüstete Un- 
gewitter (II 2); im „Blaubart" wird der Himmel gerade, als Agnes dnrcb ein 
Märchen Mechiilden's sieh einschläfern lassen will, „recht schwarz und finster", 
(V 2) and das fliehende Liebespaar, Leopold und Brigitte, umgibt eine so 
finstere Nacht, dass der sie verfolgende, im Walde verirrte Vater den ,uur 
drei Schritte von ihm entfernten Weg" durch „drei Stunden mit Händen' 
nnd Fflssen" sucht (V 3); auch wllthet ein Sturm im „Ungeheuer und der 
verzauberte Wald", als Altna klagt. In dem schauerlichen Kachedrama „Karl 
V. Gerneek" kommt die Anwendung dieses Kunstmittels sogar fünf mal vor: 
der bei der Landang Waltber Berneek's abziehende Sturm (I \} soll die Be- 
endigung von Berneek's Kriegsstrapazeu versinnlichen, sonst wäre er im 
Stücke zwecklos; dem inneren Toben in Karl's Brust bei den finsteren Ge- 
danken an die Untreue seiner Mutter gegen ihren abwesenden Mann donnert 
ein nahes Ungewitter entgegen, die Winde rauschen 'dabei „gewaltig" durch 
die Bäume, „ungeheuere Wolken arbeiten sich durch den Himmel nnd schwarze 
Schatten liegen in den Thälem" (III 4); anch blitzt nnd donnert das Wetter 
in die tiefste Seele Mathildens hinein, als sie in der Nacht ihren Buhlen 
Leopold erwartet (III 6); und bei dem sieh vollziehenden Doppeltmorde 
'Uthildeii'a oQd Leopolds durch Karl, wtlthen die entfesselten Elemente, «Ib 



-wollten sie den Frevler weg^chrec-ken; sie ängstigen anch naebhar and pei- 
nigen sein voQ OewisseubisBen gequ&ltea Herz, indem sie ihm vor das Ange 
«die GespecBter an den Fenstern" zaubern, „der Blitz springt ibm a&ch, der 
Donner schilt ibn nnd treibt das ganze Heer des Entsetzens hinter ihm berf 
(IV. 1). Und doch mitten in dieser Seelenqnal hat er maucbe heile Augen- 
blicke des GltIckB, welche ihm za Terschönern, die Natnr selbst sich redlich 
bemüht. So erwartet er einmal im Garten die Geliebte; seine Tmokenheit 
erhöht die herrlichste Nacht; es ist ihm, „als wenn der Mond mit den Sternen 
zneammenkl&nge, als wenn Melodieen dnrch den Flimmerschein wehten"; 
„es schwärmt ibm jauchzend durch die Wipfel hin, das schönste Leben sinkt 
golden ans dem offenen Himmel nieder" (V 1). Eine solche Nacht rersetzt 
Genovefa in Träamerei Aber die verflossenen Tage der Jugend nnd schUrt in 
Golo die Liebesglnt za der schönen Herrin (10 and 17 V'g). 

2. Ahnungen, Träume, Gesiehie. — Nahe verwandt dem ebenbeBprochenea 
Knnstmtttel ist das den Laser und Zuschaner durch Ahnungen, Tränme, 
Gesichte der handelnden Personen auf die bevorstehende Katastrophe, oder 
Scbicksalswendong Überhaupt, gespannt zu machen. Bei Sh. kommt es Jffters 
zur Anwendung und findet sich natQrlich anch bei Tieck. Mit ein paar 
Worten, die Oesdemoua za Emilia spricht, nflmlich: 

's ist alles eins. — Ach, was wir tbörioht sind I 
Sterb' ich vor dir, so biti' dich, hülle mich 
Iii eins von diesen Tllchera. 



Meine Mntter hatt' ein Mädchen, — 

Bärbel hiess sie — 

Die war verliebt, und treulos ward ihr Schatz 

Und lief davon. Sie halt' ein Lied von Weide, 

Ein altes Ding, doch passt' es flir ihr Leid; 

Sie starb, indem sie's sang. Das Lied heut nacht 

Kommt nicht mir ans dem Sinn;.. 

(„OlheUü" IV 3.) 

macht sie anf uns einen unheimlicb-eniohtlllernden Eindruck. Ebenso, wenn 
auch im minderen Grade, denn am Anfange der Dichtung dnrch nichts 
darauf vorbereitet, werden wir berührt, wenn wir die Worte des alten Ber- 
neck hOren, mit denen er HeiDrich antwortet, welcher durch die Hoffnung 
anf „die Freuden im Vaterlaude" die Melancholie seines greisen Waffenge- 
ßlhrten zu verscheuchen sucht. „Freuden? — seufzt er — eben das war ee, 
das mir jeder Baum, jedft Borg nnd jede ziehende Wolke zu verkündigen 
Bcbeiot, dasB ich vei^eblich auf so etwas warte. Mir iot wie in einem 
fest verseblossenen Kerker, indem ieh den Klang der frohen Welt nur ans 
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einef tic;feD..FerJi^ b^ff. lob k^nn nicbi. xii,gea, das^ ich. .mich daraqf fr«iv 
ma^.Wsib ond pi^ina, Kindar w\eder»u^6,he,D"- (»B^wsck" I;l). — . „W.MdO; 
ic&,4icli jemale, jeinj(lp wip^efMlien?" fr*ßt Genuyef» wahmÖtbig dw.aBfbift-. 
«hande):|,,(}eiaa^!,; und .alg ,er sie mit, dQr.,Ver8i5h^(-i}lig -zH, bwnbigeQ satHnU 
er^tÄfÄirfi bald als .Sieger in -die Heimat zoräck. f^etisie^ hinsti. „Dana bia 
ic^jtödt, Bo Bpri^hi', 'HP'P-ftrmes Hera" ß\'g).—.SuisUi^ä ßelb»t,.k»nB flieh, 
al^j,er ^sicli fern too Haiis, und Ci;attia Äva, Kr)eg«l|lrat b^fiodat,'. eines be^lem- 
[Q«^^)l.;tierahl8ni^t. erwehren, das, ihm „Uobeil, b«d^alet!f >((ä ,V'£> Abpr. 
li^^l;,ja8fis^l de9,aI(efl,,M^iJoff im „Blaub^ri;" d^ ^b0«ea,,Ahniingaii,f eiflW, 
UngtAokä Ja Eeioi^. Halle» aicbt rahig .at)reis4a<(U;2) und begleiten, iliD,at)£ 
8^fuip).,Wege (1I^>. Aa«li-:Felicita8 hat eioe dqpl^Ui AhHdT^ ihrea Uuglflalw, 
w.i;pi^, 8ie..Bast; 

„0 Gott! wie bia ich glücklich 1 — Aber nein, 

K«i;D|GJfi(;lCj^d^^,Dngetrf}bt.döm ,M4iUAtiea.,^fird9&. 

Etjna8S..eg fttbiea, dass erJebtaiif EcdeOy. 

Die harte Erde mischt sich mit dpr Sonne, 

U^d Trüba»] dankelt nng jedwede, Wot^i^«, 

So wie die Kerze .golden angefacliti. 

Am Dochte brennet, der sie dankel macht. — 

Es macht .mipb,, wenn ich allq^ d«nke, mQ4.Qt 

komm anf mich, da stille^; be\trer.Fri^<^. 

Der Stero wird anch Toa meinem ,Frie.^t^.wei.ci,bea. 



(„Ooiavisnua" 4 V'g) 

Manchmal laesea Sb. and Tiec-k dieae Befllrchtaagen einer K^taBtrophe 
dnrch einea äusseren wenn auch nicht imraer anf der llfibne dargestellten 
AnstosB entstehen, oder sieh veratfirken. Durch Wanderzeichen nnd eiDcn 
Tranm bennrahigt, sacht z. B. Calpuruia im ^Cftaar" ihren. Mann- kii Hause 
znrUckznb alten CJI 2); „Jene Verfiasteroagea nealteli an Soao^und Mond — 
sagt Gloster im „Lear" — . weissagea uns nichts Gutes. Mag die Wisseascbafl 
der Matar sie so anders aaslegen, die Natur empändet ihre' Geissei ao den 
Wirkuagen, die ihnen folgen: Liebe erkalteL, Freandschaft fällt ab, Brüder 
«ntitweieQ sich, in Städten Meuterei, auf dem Laude Zwietracht, ia Pnlästea 
Verrath, das liand zwischen Sohn und Vater zerrissen: dieser mein Habe 
bestAtigt diese Zeichen ...";{! i). — „Uud in dieser Nacht habe ich mich 
liesläqdig mit dem BLai)bart berumgestochen" sagt Simon zu Anton im 
„Blaub^rL" (VI), als er ihn bittet der Schwester zn Hilfe zu eilen — ; „Mir 
klang es wie meine Sterbeglocke — lispelt Ramstein zu Louise im „Abschied" 
<ll 2), als er die Mitteruachtsstunde veraommen — der letzte Schlag, — 
FO hart, so Alrcbterlich sehliessend, — and heruach alles so still, keiu Laut in 
der ganzen Natur, — alles todt ! todt Louise, — mir war, als wUrd' ich m 
nicht hören Eins schlagen... Horch I wie der Wind um die Ecke winselt 
— . es ist wirklieh scbauerlieb, — Das Licht brenrü so bleich und matt — ; 
„Karll Karl! — sagt aa eiaer anderen Stelle in demnclben Stück (III 4) 



- 43 - 

<Iia wegeD Upireno gegen ibfcn Mann t^d GewiiaeasbisseDgejwiaigle'L^nise — 
Eia banges Ächzen tou der Wand her (wo KaTpstein's Portrfit b&Dgt) ant- 
wortet mir. — Ich kaDD oicbt Doch eipmal ruf<;D. Mich . schaudert 1 — (sm 
«ibliokt daa GemXlde^ Hat esist aoal — Wahrhaftig das hat Karl getban I — 
SuU ! — War's doch als ob mir jemand antnurtete — Ferdi&aud I Da eiehst 
«iilsetiticb aus! Was ist daa? — Das Bild,, — das Bild bewegte sieh, — 
«ch' ich nicht seia Blnt herabfliessea ? Mich dllakt, es senfzt, — jetst stirbt 
«r! — Er ist.todtl Sein Geist scbaot wild aus den zerschnittenen Zügen 
hervor^ — ich kann nifhi mehr- — Welch', Ger&psch im, Zimmer duj;^? —r. 
Et ist sein Geist I . . " — 

3; Gespenstererscheinungen. — In dem Oapitel „das Phantastische and 
VnwahrEcheiulicbe" habe teh das Wnnderbare in einer seiner Abarten, die ich, 
aI» das leiohte und heiter stimmende „l'faiDtaslieche" (bei Tieck sprechen die ! 
<iötter, der Schlaf, die Thiere, versohiedene Masikinstrumeatt;) begieife, eines 
licwissen Zusammenhanges mit dem Unwahrscheinlichen wegen flilqhtig' 
rrw&hnt, das Hauptaitgeiimerlc aber diesem letzteren zugewendet, an dieser 
Stelle eoil'ein .ernster" Pankt dieses Wunderbaren, die den beiden Dtchtera, 
gemeinsamen GespenslererscheiDUngen als im eng'-n Ansoblnss an die qd- 
mittelbar vorangetienden Bemerkungen n&her betrachtet werden, wfthread ein 
anderer.' Iltf d^e -viirliegende Unter8n(i^pg,gl|Bichfal|,v..wiel)(jgw,..Ppiil5t, ,,die 
Elfern", später zur„.Bes{V!efihung geif^i^^ 

Ein noeh stärkeres Mittfl als die Katastrophenbefureblnngen, Traum« 
n. dgl. des Lesers nnd Ziischat^ers Anfmerksamkeit in Ansprach zu nehmen^' 
ist, die Gespenster hauptsächlich zu dem Zwecke auf die Bohne zu bringen, 
die Mörder zn ängstigen oder Rache an ihnen zu verlangen. Bei Sh. ist dies 
im ..Hamlet" (I 1, 4, 5, III 4), im, „Macbeth" (1114, IV IJ, in „Richard 111" 
^V 3), im .Julius Cäsar' (IV S), der Fall; bei Tieck erscheint dem heim- 
kebrendeo Walter Berneck das Gespenst eines seiner Ahnherra in einer 
„weissen" Gestalt nnd warnt ihn mit „schnarrender'* Stimme nnd „seltsameni 
Lachen" vor der Tüdesgefahr (II 4). Es muse der Pamilicnsage gemäss eineb 
begangenen Brudermord solange mit spuckhaftem Umgehen bttsseA, bis einst 
zwei Brüder in der Familie Berneck erscheinen, vun denen der eine den 
Anderen ohne Grnnd ermordet. Eb tritt im Laufe der Handlung noch einmal 
anf, als es die StUcke des zerbrochenen Schwertes sammelt, mit welchem 
Karl seine Mutter und ihren Buhlen erschlug (III ö^. Echt Sh'sch, durch ihr 
Änuaeres an die betrelTende Steile im „Macbeth" erinnernd, sind in dem- 
selben StUek die erste und die zweite Seeue des fUnfien Actes ; dort wird 
Karl ans dem schönsten Liebes- und Zukunflslraum, den die herrlichste 
Mondnacht und die feierlichste Stille des Gartens n&brt, durch eine weisse 
Oestalt gcwecki; er eilt ihr, der geliebten Adellieid, mit ausgestreckten Armen 
entgegen und umfangt . . den Geist der ermordeten Mutter! hier stellt sieb 
dasselbe Gespenst zwischen ihn nnd die Erwählte seines Herzens gerade iu 
«lern Angenblicke, als sie, in dem innigsten Liebesgespräch begriffen, einan- 
der die Hände zum Bunde für das ganze Lehen reicben. Starr vor Schrecken 
«tOsGt der unglQckliche Jüngling das thenere, nichts ahnende Mädebea von 
sich — das Gespenst ist nämlich weder ihr, noch ihrem und Karls dabeiste- 
hendem Brnder sichtbar — und wie Macbeth zum Geiste Banqao's: 
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Fort ans dem Ang' mir, birg dich ia die Erde, 
Harklos ist dein Gebein, dein Blnt ist kalt, 
Do tiast nicht Sehkraft mehr in diefien Aogen, 
Womit da funkelst . . . 
80 rnft er dem seiner Hntter zn: 

„ ... Sei verfincht, Mutter, dreimal verflacht ! — ... Da hast kein 
Uutterberz, die Verdamnis bat dich zu einem Geist der Qual nmgescbaffen..'^ 

Beachtenswert ist, dass, wie im „Macbeth", so auch hier von mehreren 
anweeendta Personen nnr diejenige das Gespenst sieht, die, dem Plane der 
fisndlDiig entsprechend, es sehen nisss, and dass in beiden Diebtnngeii die- 
SrscheiDong gerade in dem Augenblicke auftritt, wo sie am wenigsten er- 
vrartet wird. Auch in der „GeDOvefa" kommt ein Gespenst vor, nämlich da» 
des Drago, Jedoch nicht aof der BUhne selbst, soudem in dem Zwischenbe- 
richte des beil. BonifaciuB; es hat somit keine dramatische Kraft nnd ist Ür 
die HandiDDg nur in seinen Folgen von Bedeutung. 

4. Momente der dramatischen l^annung. — In einigen seiner Drsiceit 
JSsst Sb. tragische, erschütternde Momente der Handlung plj}t;cbcb, unerwar- 
tet, wo sie vnn den handelnden Personen am wenigsten gewünscht werden, 
eintreten. Wie mnss nicht z. B. das nngegtQme Pothen am Burgthor nach 
der eben begangenen Ermordung Dnncans durch Macbe'b das Herz des Zu- 
schauers erzittern machen, oder der Schreck Macbetb's bei dem KrscheiLea 
von Banqno's Geist während des Feslmsbles sich ihm mittbeilen?! — wie 
muss nicht ähnlich der Zuschauer sich nnangenebm berührt fllhlen, als er ii» 
der „Verlorenen Liehesniflhe" die beim beitereo Rliiiclspiel, (VI), das zi» 
ihrer nod ihrer Franen Ehre gegeben wird, lachende Prinzessin bei der 
Trauerknude vom Tnde ihres Vaters zusammenfahren siebt!? — Diese efTekt- 
TOllcn Wendepunkte der dramatischen Handlung bei Sb. konnten bei Tieck 
natürlich nich unnachgeabmt bleiben. So bereitet er eine tUchtigo ÜbeTTaschnng- 
seiner Heldin im „Berneck"; die lärmvolle Tanzunterhaltung wird plDtzlieb 
dnrcb einen TrompeteustOhS unterbrochen, aod bald darauf bringt ein Bitter 
die Botscliaft von der baldigen KUckkehr des von seiner Gattin halbvergeese- 
nen nnd keineswegs ersehnten Walther Berneck. Auch die Ankunft de» 
letzteren im Schlosse verkünden drei Sofalfige am Bargthor nnd das Blasen 
des Thürmers nnd erschrecken Mathilde, die eben für einen Augenblick von 
der tanzenden Oesellschsft entfernt, im Vorsaal mit ihrem Buhlen sprichf, in 
solchem Grade, dass sie laut aufsclireit und entflieht (I Ö). 

ö. Ernste und kotnische Contrastscenen, Situationskomik. — Die' 
Cerichls- Gespenster- Mord- und dgl. unheimlichen Scenen machen 
fiinen um so grösseren Eindruck, wenn ihnen Scenen von ganz entgegenge- 
setztem Charakter vorangehen, oder zv^ischen zwei Sulcbe eingeschaltet sind. 
3m letzteren Falle fcewinnt das GemOth des Zuschauers eine Erholnng'-pauser 
bno nachdrfleklielier das Gesehene empfinden nnd wird auf das Folgend» - 
um so gespannter gemacht. So ist von wnuderbarcr Wirkung z. B. die 
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Pffirtnerscene im „Madjeth" (IT 3). Kurz vorher waren wir ZenKon ainee 
ffrSsBÜchen. wenn »neb \a ihrßm Oulmiaationffpnnkte anserem leiblichen Aoge 
entrackleo Ünthat (die Eraiordun? ' Dunqan'B findet beWahntlich hinter der 
Scene statt, malt mch aber in unsere Phanta^iie sera<Ie deshalb mit lehea- 
dicfsten Farben hinein), wlrsiad Tntl ü^mrartun^, wa^ demKloofenam ßiirgthor 
foleen wird, and wen erbiiokpn wir? einen verünhlafenen Thtirli iiter, der 
darch RflhieD nr^kemisohea Monolog den Liaf der ßds*ebanbairen Mr eini^ 
Ansrenblieke hemmt nnd naa läQi;er; aU es sonst ohne ^erstOrno;; dea Eio- 
drdclcei, den die vnransebende Scene auf uns >teniaeht hat, raösüf^h wäre, 
in der erössteo Aufregung erh&lt. Solche GoatrastBceaeo Haden bei-Tieok Kit 
wiederholten m&ten statt, lin „Berneek^ geht der Grmordnn^ Walthorn eine 
lustiee Tanzunterhaltung; voran /TI 5); im .Bi^iahart'' fÖhr-!n uvh der Ent- 
fernuns: der Äznea ,in das ^eheimnissrolle Zimmer, wfthrend wir mit Span- 
nnnc ihre Rüekliehr erwarten, der Narr Claus nnd sein geistiger lirnder, der 
Rathgeher, die nns sihnn ^na den früheren Seenen als ausgemachte Tölpel 
bekannt sind, clne^ ihrer eewöhnliehenGespräcbenra .Daamchen" folgt auf die 
ernste Seene fl \). wo Wahrmnnd mit serner Praa boachlieist, die Kinder, 
weil er sie nicht ernähren kann, imWaldesicb verirren zn lassen, nm sie auf 
diese Weise lo^inwerden, eine echt komische mit dem bombsstisßh gelehr- 
ten GesnrÄeh zwischen Persiwein und seinen beiden Freunden fX 2), worauf 
die in der vorieen Seene beeonnene Handlung ntchdera sich das Tateresse 
des Tjoser« und Zuachaners durch Unseres Warten eesteigert hat, fortgesetzt 
wird: im „Ofttav'anns", folgt nach der Krstechnng Bireo's und dar Abtührnng 
der auzehliehen Ehebrecherin, Felicitas, in^ Gefängnis eine Narrenscene (I 5_); 
der kaiserliche Narr Pasqnin erlaubt sieh nümlinh gemeine Spfts^e Über den 
ermordeten nnd die eingekerkerte Herria, wodurch unsere Theilnahme an 
dem Ungltlcke dieser letzteren nur nooh erhöht wird; pt abernirarat anch 
die Rolle des Lear'schen Narren, nnd, wie jener dem königlichen Oreise, so 
sucht er seinem hflchst betrübten Herrn dnrch allerlei tolles Gnschwfttz 
Trost ziizusnrechen ; im „Fortunat" folgt dem Murd-Verliaftunps- Verzweif- 
Innps- und GefÜngnisscenencomplex (Affaire Oldfield), nnr durch die Bege- 
snnng Fortnnato mit der Göttin dea Glllcks von ihm getrennt, eine Wirts- 
hanssoene. welche in ihrem ersten Theile voll Witz nnd Humor i.<t. An sons- 
tiger Sitnationsknmik fehlts in Tieck'selien Dramen nicht, ein directer Ein- 
fluss Sh's auf sie läset sich aber nicht nachweisen. 

fi.. JÜlfenscenen. — Zu den komischen Seenen hei Sh. gehören auch die 
mit F^lfen im „Sommemaohtstraum", wo die lufllt^n Gestalten mit den Sterblichen 
allerlei Speotakel treiben. Dieser phantastische Theil des reizenden Draman 
nhte. wie in der Eialeltnng erwähnt wurde, einen besonderen lüinfluss auf 
Tieck, nnder nnterlie«s nicht, ihn eiaigemale und zwar in der „Sommernacbt", 
Im n^*^^" *''i<l i'it nTInereheuer", jednch mit ernsterem Charakter, nachzubil- 
den. Die erstere der genannten Arbeiten ist ein Jasiendversneh: sie besteht 
ans einnr einKie-en, aus dem Sh'schen „Sommernaebtstraum" lebeuili? her- 
ausgegriffenen Elfenseene and ist zugleich eine Apotheose des grossen Dich- 
ters, weshalb ich sie, da sie noch dazu* einiare anilere den beiden Dichtern 
sremeinsame Merkmale enthält, an dieser Stelle einer näheren Besprechung 
nnterziehe. 

Gleich im Personen Verzeichnis, überraacheo uns die Namen 
einigfer Sh'soher Elfen, nämlich Ober on, Titania, Pack. Im L&tifo 
der Handlung wird ihnen dieselbe Function, wie in dem - englischen 
Vorbild, zutheil; hier und dort feiern die hniTeu ersteren ihre Versithnuni^ 
und der dritte erledigt ihre Aaflräge : den Brdkreis naoh allen Rinhtnnge n 
ZQ darohlaofea, uad allerlei Blnmeo, eowio die Thintrapfeu für die Elfen- j 
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königin zu lammeln; im „Somineniaohtatratiai" holt er seiaem Gebieter da« 
Zanberblflmchen „Lieb' im MQsBigeaiiK" niid benetat mit seinem Saft ay 
Oberon's Befehl die Aagen des im Waldgrase sohlafenden Lysaader, wolorob 
JD diesem Jetzterea eine gewaltig leideaachaftliohe Liebe zu der fraSer ver- 
scbmÄhten Heleaa gleich bei ihrem erstea Aablick nach Beioem Erwachen 
entsteht; in der ^Sommernacht' schafft er ihm auch eine Zauberblume uad 
eehUttet, seinem Auftrage gemäss, ihren Saft unb damit auch „die Macht rtes 
Gesanges und des Dichterrohms" auf den im Grase schlafenden Knaben 
Shakespeare ana. Das Ganze wird, wie bei Sb., von dem Ge»age und der 
Musik des lustigen Feenvolkes dnrchtSat 

7. Jfusit.— DieMnaikgiltTieokals einbesonderer Vorzug einer dramatiacben 
Dichtung nnd diesen Vorzug im „Sommernachtstraom" hebt er in der Ab- 
handlang aber das Wunderbare nachdrücklich hervor. Die Musik ertönt auch 
in einigen anderen Stacken Sh's, indem sie bald in traurigen und feierlichen 
Tfiuen die Zuechaaer auf ein GeBieht, wie in „Heinrich Vdl" tIV 2) oder 
eine Geiateserscheinang, wie im „Julius Cäsar" (IV 2) vorbereitet, bald 
Tfinze nud Spiele, wie in „Wie es euch gef&Ut" (V 4), einen Leichensiig 
wie daselbst (V 3^, Lieder und Gesänge wie z. B. ia.Heiarich VIII', Suldaten 
auf ihrem Marsche, wie in „Ende gut, alles gut" (III 5) nnd andere ähnli- 
che Vorgänge begleitet, oder zur Erhöhung eines wichtigen, spanaenden 
Momentes der Handlung dient. 

Das tbeorettach Gelobt« findet bei Tieok auch hier seine praktiMhe 
Anwendung. Am meisten geschieht dies in dem mit zahlloäen ^on^ler^esän- 
gen ausgestatteten Stttok „Das Ungeheuer und der verzauberte Wald'. Ferner 
tOut die Mnsik zum Tanz im „Berneck" (I 4, I[ 5), im „Octaviauus" (l Th. 
9 Vg. : Horavilla's Hochzeit), in dor „Genovefa* (27 Vg. : Heinrichs Hieb- 
zeit), zn einem Fackelzuge im .Portnnat" (I Th. V 4), als Kriegsmusik im 
„Octavianns" tll. Th. 11 2, 4, III 5, V 4), im „Blaubart" (I 3) „im AUamo- 
din" ein 11^, und zur Begleitung der Lieder und Gesänge: im KBerneek" 
(IV 1), im „Allamodin (I 1, IH 4— LauteJ, in der „Genovefa" (ö, 10, Vg. 
— Laute;, im .Abschied" (I 8.— Clavier^, im „Octaviauu^" (der Aufzug der 
Romanze. — Flöten nnd Schalmeien.) 

8. Ort der Handlung. — Unter den zahlreichen Orten der Handlnnsin Tieek'a 
Dramen ragen durch ihre wiederboltoEinfUbrnngSchlacht-Lao;er- und VValdscenen 
hervor. Die beiden eraterenkommen in der „Genovefa", obwohl ihrer in derQuelle 
nur mit einigen Worten erwähnt wird, sechs mal vor ("5,7, i), 14, 16, \H VgJ; 
im „Oclavianas" (hllen sie beinahe die Hillfte des zweiten Tbeiles. UnwilU 
kUrlich erinnert man sieb bäi ihnen an Sh's Kriegsdraman und diese waren 
€8 zweifellos, welche Tieck zu den geaanntea, iq der „Göuovefa" Ubarflüssi- 
gcn (weil mit der Haupthandinng in keinem Zusammenhange stehaaden} 
Episoden veranlassten. Charakteristisch fiir beide Dichter ist, dass diesj 
Scenen mit grosser Genauigkeit dargestellt und die Heerführer abwechselnd 
gefangen genommen nnd befreit werden. Von Tieck'schen Waldsceneii sagt 
Gottscball, sie seien ein wahres Kietcrnadelb;id und bei Sh. ijüit et so vi'ile 
Watdacenen, die auf den Dichter der „Genovef*" bei seiner Vorlieba für den 
„majeatätiachen Tempel der Katar", wie er au einer Stelle im „Octavianus" 
('„Aufzug der Romanze") den Wald nennt, nicht ohne Einfln^ts bleiben konn- 
ten. Die Sporen davon sind durch alle seine Gedichte zerstreut. Die zauber- 
volle, roondbegl&nzte Garienfensterscene in „Komeo und Julia" prilgte sich 
Tieek'a Phantasie zu tief ein, als dass er sie oachzuhildeu hätte uaterla^sea 
kjJnneo. Sehr gnt eignete sich hiezn die „Qenovefa" mit ihrem romeoarti- 
§en $q|». Dw sentiqietttalo 3l}8ewich^ der in 4eu Aiif4<4g;QQ wm Roll« 
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Boeere Tfaetlnahme einigermasBen gewiaat, belauscht im Garten die Oattln 
«eines Gebieters, die auf dem Balltoa des Sohlosses stebeod ihm den „belleii 
Glanz dee MondeB erblassen" macht. Wie Bomeo seinau Q-ettihlen beim An- 
blick der Geliebtenden nachdrttckiichstea Aaadrnck gibt, so betet auch Gola, 
nicht imstande von dem herrliehen Frauenbild die Augen abzuwendeni laut 
zn ihm; wie .jenem die Geliebte zur „Sonne" wird, die „den Mond tOdtet" 
nnd ihre Angen zu „Sternen", so Bcbimmert auch diesem vom Balkon ein 
„Deaer Sterneubimmel", „ein neaer Hond" herab, ror dem der am Himmel 
„erblasset" (10 Vg.). 

9. Iheater auf dem Theater. — Im „Gestiefelten Kater" nnd in der „Verkehr- 
ten Welt" errichtet Tieeicanf der Bühne noah eine Btihne. Dieses Bonderbare Eunst- 
mittel hat er auch Beinern Heister abgelernt. In „Der Widerspenstigen Zäbmuug'' 
findet sieb nänilicb, wie bereits obenertvä^nt ivurd», ein Viirspiel. w) por d<j n, in 
einen Lord umgewandelten, Kesselflicker eine wandernde Schauapielertruppe 
die KomOdie ,0er Widerspenstigen Zäbmung" zur AuIfUbrung bringt. Im 
nHamlet' kommt auch eine Theatervorstellung vor, desgl. in der .Verlorenen 
l.iebesDiQbe'', wo ein „Schauspiel der nenn Helden'' zur ^r^^öLzuag der 
franzjis lachen PrinzesBin gegeben wird (V l) und im „Sommeraachtstraum", 
wo einige Handwerker das selbstfabricierte, mit einem Prolog ausKestattete 
Stück „Pyramus nnd Thisbe" vor dem König und seinem Gefolge apieten 
nnd statt Beifall zu ernten, von den Zaschauern tüchtig ansgeUeht werden. 
Die hcttannteste dieser etn^eBchalteten TheatervorBtellungen ist die im „Ham- 
let", von bestimmendem EinflnsB auf Tieok bei der Abfassung de» „gestie- 
felten Kater" und der „Verkehrten Welt" waren die beiden letzteren. In 
alten diesen vier Stücken unterbrechen die Zuschauer dio ScbauBpieler mit 
allerlei Bemerkungen und werdeti auch von ihnen angeredet. 

Als Beispiel hiezn mögen die folgenden Stellen ans der „Verlorenen 
Ltebesmflbe" nnd dam „Gestiefelten Kater" dienen: 

a) „Verlorene Liebesmflhe" V 1. 

Vor dem Zelte der PriTuseaain im Park. 



(El werden Sjtie gebraeht für den König, die Printeasia nnd du Gefdge). 
Sohftuspiel der neun Helden- 
(Seliädel tritt auf als Pompejoi.) 

HchAdel. Pompejus ich — 

Biroii Da lOgst, da warst es nie. 

Sch&del. Pompejus ich — 

IlMyel. Mit Pardelkopf am Knie. 

Biroii. ßrav, alter Schalk, mit dir mus3 ich Freund werden. 

Mrhfidel. Pompejus ich, Pompejus ich, benamt der dicke Held — 

Duiiiiii. Der Grosse, 

$$chAd«l. Bichtig ! Gross I — Benamt der groBse Held, 
Der oftmals wdd mit TartBch and Schild die Feinde schlug im Feld : 

Ich fbhr daher anf offnem Meer, bia wir gelandet sind. 

Und leg den Speer vor die FUsse quer dem fränk'Bcben Ktfnigekind. 
Wenn Enre Hocbgeborenheit jetzt spr&che : Dank, Fompejns, so war' ich 
zn Ende. 
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Priniessln. Grossen Daak, grosser Pompeius. 

Schftdel. So viel ist's aicht wert; aber ich wilf li^ffea, ich warpurfejt; 

elaen kleinen Fehler macht' ich bei dein grossea. 
Biron. Meinen Hut gegea eiaeu Sechser, Porapäjas liefert uos den 
besten Helden. 

(NHttianael komint als Alexitader.) 
Nathniiael Ich thät als Weltregent das Weltrevinr durchivaiKlern. 
Dnreh Ost, West, Nord nnd Süd zug ich niit Heercsniieht 5 
Mein gntes Wappenschild nennt laut micb Aleicandern — 
Boyet. Eure Käse da sorteht Kein, sie stehi zu grad im G'sicht. 
Biron. Eure Nase da necht Nein, mein gar foiuriecb ender Wjebt. 
PriniesHin. Der Weltregent erschrickt ; 0, stört ihn nicht, ihr *niern! 
Rathaiiael. Ich thät als Weltregent das Weltrevier durch wauderu ! , 
Boyet. Sehr wahr, was thatst du, stolzer Alexander. 
Biron. Grosser Pompejus ! 

Scilfidel. Ener Knecht und Schädel. 

Biron. Weg da mit dem Weltregenten, scbaf^, mir den Ale.<cander weg. 
Schädel Herr, ihr habt Älesandern, den Weltregentea über den 
Hänfen geworfen! — (Zu «ir Nathannelo Euch wird man wegen der Geschich- 
te aus euerm bunten Rock herausschälea- Eaern Löwen, der mit -der Helle- 
barde in der Pfote aaf dem Naehtstuhl sitzt, wird [nn dem Camillus 
geben, und der wird dann der nennte Held sein. Ein Eroberer, der sich 
ftlrchtet, zu sprechen! — Pfui^ Alexander! (NitiianasI ab) 's ist, mit Euer 
Gnaden Woblmeinen, ein närrischer, weichherziger Mann, — ein ehrlicher 
Mann, seht ihr, und gleich aus der Verfassung. Es ist so ein gutes Genitlth 
von Nachbarn nnd ein su wackrer Kegelschieber; aber was den Alexander 
betrifft, lieber Gott, da seht ihr, da ist's freilich so was, da kommt er zu 
kurz. Aber jetzt kommen Helden, die werden ganz anders von der Leber 
weg reden. 

Biron. Tritt beiseit, würdiger Pompejus. 

(Hotoftirnes hIb Judas und Hotte als Uorkules Ireten auQ- 
llololVriios. Uen grossen Herkales spielt dieser Knirps, 
Der Cerb'rns todt schlug, den dreiköpfgen canis. 
Der schon als SUugliug, als ein kleiner Stirps, 
Die Schlangen hat erstickt in seiner manns. 
Quoniam er kommt noch minorenn allhie. 
Ergo verfasst' ich dies' Apologie. 
(Zu Molle.) Gib Ansebu dir böim exit und verschwinde. 

(Mottu ab.) 
Hol^ifernüs. Judas bin ich — 
Duiiiiiin. Ein Judas! 
Iliil»rt!rii<!s. Kiclit Ischariot, Herr ! 
Judas bin ich, benamset Maccabäus. 
nuiiiniii. Wammst mau den Maccabäus, trifft'» den Judas. 
Biron. Ein kOssender Verrilter! Wie wardst du zu'ii Judas? 
lliilo lerne««. Judas hin ich, — 
Uuniain. Ei, so schäme dich doch, Judas ! — 
lluiitft'rnvs. Wie meint ihr, Herr? 
Iluj'ct. Der Judas soll hingehn und siuti bfkugeu, 
lltiluferne». So gebt mir mit dem Beispiel voran, mein Hidder ! 
Biron. Allerdings, es war ein Holderbaum, an dem sich Judas anfhieiig. 
llolufvrneB, Ibr wurdet diesen meinen Kopf nicht aus dev Fassung 
bringen ! 



Biron. Wenn raan's recht faast, hast da gar keioen Kopf.' ■ 

llnlnferne^. Was wäre denn diösea ? , - ^r 

Woyet, Ein Lantenkopf! 

■*uiiiam. Ein Nadelkopfi 

Biron. Ein Todtenkopf auf einem Ringe ! 

LnnKnviMe. Der Kopf einer alten Gemme, kaum zu «rkeiinoD ' 

»oyet. Der Knopf von CSsürg Degen. 

nniiiain. Der e^chnit^te Pfropf an einem Pulverborn. ' 

BircHi. Sanct Georffs Hiilbgesiubt auf einer Schaumünze. 

»Eiiiiain. Ja. auf einer bleiernen. Schaumünze. 

fliroii. Ja, wirf eia Zahnarzt sie an der Kappe trägt ; bn-J tan sprich 

weiter, denn wir haben dir den Kopf geVa'^bhen. 
llnlofern»>4. Ihr habt ihn mir ganz verdreht! 
Bit-All. Wir haben ihn dir zarecht gesetzt. 
lloloreriieH. Und habt ihn selber schon so oft verloren. 
Biron TTnd wenn Du ein Löwe warst, so hatten wir (Heb gbsoborba, 
Drum, weil du ein Köter bist, mu3ä man dir Esel bohren ; 
Und so gehab dich wohl, du Narr, und trolle dich ätracks ; 
Rolhbärtiger Pucha, krummbeiniger Dachs, Juddaehs, halb Jude, halb Dachs. 
Iliinreriies. Das ist nicht säuberlich, nicht' artlieh*, noch grossraathig ! 
Boyet. Ein Lieht fffr den Moasieur Jndas, sonst stdasl er dem Kopf 

sich blutig!— 
PHiize!4sii). Ach, armer Maeeabäus, wie hat maa dich 'gehetzt ! 

(Armndo trirt stuf als Hflktor.) 
»inm. Verbirg dein Haupt, Aebitles; hier erscBöint Hektor in Waffen. 
nuniniii. Und wenn mein Spott mich auch selbst trbffen aoHtfe, ieh 

will doch jetzt lustig sein. 
Kftiiie. Hektor war nur ein Trojaner gegen dteseal 
Bavet Ist das wirklich Hektor? 

Diimaiit. Ieh denke, Hektor war nicht so dann gezimniert. ' 
l.onvnville. Hatte Hektor solche Waden ? 
I'uniain. Waden, beim Himmel, wie Faden ! — 
Boyel. Nein, am schönsten sind selbe Dannbeine. 
Biron. Uiimöglieh kann dies Hektor sein. 

Duniain. Er ist ein Gott oder ein Maler, denn er maeht Geaicht*. 
Armadt». Der speergewalt'ge Mars, im Kampf nnüher wind Hefa, 
Gab Hektor'u ein Geschenk, — 
Biiiiiaiii. Eine vergoldete Musskatuuss ! — 
Biron. Eine Zitrone • 
l'Uiigaville. Mit Nägleiu durchsteckt. 

*™»d«. Still! — Der speergewalt'ge Mars, im Kampf nnllberwiöd lieh, 
bab Hektor'D ein Geschenk, Burgherrn voii Uion. ' 
Der muth'ge Held fiirwahr focht jeden Tag zwölfstündliüh 
Vom Morgen bis zur Naebt vor seinem Pavillon. •■ 

Die Blume nun bin ich, ~ 
Ituiiialii. Das Unkraut. 
I'niii[Avillt>. Das Gänseblümchen. 
.irmado. Süsser Lord Longaville, zügelt eure Zongc! 
Luiignville. Ich raiiss ihr vielmehr den Zögfel scbiessen lassen, denn 

sie rennt gegen Hektor. 
Uuinnin. Ja, und Hektor ist ein Windhund. 
Arniailo. Der süsse Degen ist todt und begraben; liehst* Eindlein, ver- 

unglimpll nicht das Gehein der Dihihgesehiedeneh ; hh «r lebte, i 
war er ein muthie-er HrM _ 1 
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Jedoch loli will fttrhaes in meioem Text, sBsser ITSaigaspross, lenk« tnf 
mich dftfi Orsan des Gebers. 

Prini*«slii, Sprißh. wackrer Helctor, e« ergfitzt ud« aflhr, 

irmado. Ich adoriere deiner sitsien Herrlichkeit Pantoffel. 

Roy«t. Er nainst seine Liehe naoh Pass und Zoll I 

DiiniMin. Tn Ermanfrelnng einer Elle. 

ArmiMln. Hektor. der Hannibal darniederwarf — 

SohAdeT. Jn, freilich. Oeratter Hektor, mit der Faaae fltebt's Bchlimm; 
«wei MüBat wird's her sein. 

Antiadn. Was meinst Du ? 

NehAdffl. Mein Sefll. wenn ihr nicht den ehrlichen Trojaner snieU, so 
ist's arme Mild«l ^e1iflf«rt: sie ist ?nter Hiffnnn^ ; das Kind re- 
nommiert schon im Mutt^rlnibe, es i^t von ench. 

Ariuailn. KalnmaiGzirst da mich ror Poteatatea? Da stllst des To- 
des sterben. 

9ehAdel, Dann wird Hektor K««tlliipt werden wetzen der Jaerineaetta , 
der er znm Kinde half; und gehängt wegen de« Pompejns, dem 
er vom Leben half. 

Damnia. Seltener Pomoejns 1 — 

Bnyet. GlorwOrdieer Pompej'us! 

Riron. OrSsser denn erosi. srrossör, grosser, grosser Pompejn« I — 
Pomnejiis der Unermessliche t 

Dumalti Hektor zittert.. 

Biron. Pompeini« glüht : mehr Ate's, mehr Ate'a ! — Hetzt iiie auf. 
hetzt 4ie aafi 

Damnin. Jetzt wird Hektor ihn heran^fordern . 

Bfron. Ja. nnd hätte er nicht mehr Maansblat in seinem Gedärm, als 
ein Floh znm Abendbrot vermehrt. 

Ammil«. Beim MoreieDsteru, ich fordere dich I 

MehAdnl, Tch will nicht mit Mnreensternen fechtei, wie die Naeht- 
wSnhter : klirren soU'b. das Eisen soll heraas ; hol mir doch einer 
meinen rtesen wieder berl 

Dudialn. Platn fhr die entzündeten Helden ! — 

HihAdel. In Hemdsärmeln will ich mich schlagen! — 

Dumiiiii. Allerresolntenter Pomneins ! 

Slott«^ Liebster Herr, lasst mich ench ein wenig herabetimmen : anht 
ihr denn nicht, dtss Pompejns schon Betnnn Bock anszieht? Was 
denkt ihr denn? Ihr kommt nm all enro Reputation! 

Arinndn. Edle Herrn nnd Kriegsfllrsten, haltet mir za gnt, ich will 
nieht im Hemde fechten. 

nutnain. Ihr dtlrft's nicht, ausschlagen, Pompejns hat gefordert. 

Amtado. StlAse Seele, ich kann es nnd ich will es, 

Biron. Welchen ßrnnd habt ihr dafCr? 

Armado. Die nackte Wahrheit ist, ich habe kein Hemd ; ich gehe in 
Wolle znr Ptimtenx. 

Boyet. 's ist wahr, dan ward ihm in Rom anferlee:t, weil er kein Leia- 
zeuft hatte; seit der Zeit, ich will'R beschwQren, besitzt er keins, 
ansser einem von Jacqnenettens Wischtfichem, nnd das Iritgt er 
znnSehNt am Herzen; es ist ein Andenken. (Heroada tritt anf.) 

Mercade. Heil, Ftirstin ! 

Prlmesiain. Sehr willkommen, Freund Mercade ; 

Nor dass dn nnsere Lustbarkeit hier ntßrst. 

'eade. tob nah' eaeh traurig, Fflrstin, meine Botschaft weilt auf 
der Zunge schwer ; der König, et|er T^ter -* 
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Prinzessin. Todt, filrcht' ich? 

Mercad«. Ja, rneiu Anßrsg ist geu^. 

Biron. Jetzt Heldea, fort, die Scene wird bewMkt! 

Annitdo. Ich, meineBtheils, «tbnie freier Atem; icfa achaate die Tage der 

Krftnkang durch den kleineo Spalt der Klagheit, nnd werde mir 

Rfloht ?erachafTea wie ein Soldat. 

(Di« Helden gehen ab.) 

b.) .Der gestiefelte Eater" III. 3. 

(Die Seen« Ist im Pkrterre einnt Tbenten, die Ueliter eEnd schon ■Qftnxflndef, die Mneiker 

iio<l im Orchester ventmunlt, d«s SahiiisoiAl Ut 70II, antnr den Zmolivuern : Lentner, 

Sehlosser, Wiesensr, Uüller, ein Nkehl>nr und andere). 

(Das Iheater vor dem Publicum stellt eine Meine Bauernstube dar.) 

Der Dlchtar. — Dar Maschinist. 

Ma«ohin]M(. Meinen Sie denn wirklich, daRS das etwas helfen wird? 

Dichter. Ich bitte, ich heaehwflre Sie. Hchlaa:ea Sie mir meine Bitte 
nicht ab, meine einxise Hoffnnn^ bernht darauf. 

Leutner Was int denn das wieder?^ Wie kommen denn diese Men- 
schen in Gottliebs Sttihe? 

Hohinftfter. Ich zerbreche mir über nichts mehr den Kopf. 

niasohitiist. Aber, liehnr Fremd, Sie rnrlan^n aneh wahrhaftig so 
viel, daes das alles so in der Eil', ganz ans dem Stegreife za- 
stande kommen soll- 

Diehtf r. Ich fflanbe. Sie verfolgen mich auch, Sie frenen sieh ebenfalls 
aber mein ünglltolt. 

MaHchinint. Nicht im mindesten. 

Diehtcr (Mt vor ihm nieder.l Beweisen Sie ea mir also dadoroh, dass Sie 
meiner Ritte nachgeben ; wenn da*» Misifallen de« Pnblicnms wie- 
der ausbricht, so lassen Sie auf einen Wink von mir alle Ma- 
schinen soielen. der üWAite Act ist so sehoQ gsn£ anders geschlos- 
sen, als en in meinem Manascriftte steht — 

.Hasehiiiiat. Wass ist denn das? — Wer hat denn die Oardine 
anfgexoeen ? 

Dichter. Alles UnglUck vereinigt sich, ich bin verloren ! — 
(Er flieht l>eiohäint binter die Conliiaen.) 

Maschinist. Solche Verwirrung iot noch an keinem Abende gewesen. 
(Gebt ab. — Eine Panae.) 

Wicsener. Gehört denn das nnm Sttlck ? 

Nachbar. Natürlich. — das motirert ja die naohherigen Verwaodlungea. 

Fischer. Den hcnti^en Abend sollte man doch wirklich im Theater- 
kaleuder beschreiben. . 

KOiii« hinter dar Seene. Nein, ich geh nic^t vor, dnrehaus niebt, ioh 
kann es nicht vertragen, wenn ich aasgelaeht werde. 

Dichter. Aber Sie — thenerster Freund — es ist doch einmal nicht 
zu ändern. 

Hanswurst. Nim, ich will mein OlUck versuchen. (Br tritt h«rTOr nnd ver- 
beugt lieh potsierliob cegen da» Pablioain.) 

NQiler. Wie kömmt denn der Hanswurst nna in die Bauernstube? 

Sohluaser. Er wird gewiss einen abgeschmackten Monolog halten wollen. 

Ilanswurat. Verzeihen Sie, wenn ich mich erkQbae, ein paar Wr> 
enniitMMn Hin «loAntlinh nißht Knm Stücke ffehflren. 
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FIseber. 0, Sie sollten nnr ganz stille acbvelgen, Si« sind an« schon 
im Stflflk ZHwider, vielmehr nun gar so — 

8chlo<i8er. Ein Sanswurat untersteht sich mit nn<; 7.11 relen ? 

HHtMWimt.' W&rnm nicht? Denn wenn ich ansgelaebt werde, ao tbnt 
mir das nichts, ja es wäre grade mein beiflsester Wansch, dass 
Sie Über mich Uohea möchten. Genieren Sie sieb also nicht. 

Leutner. Das ist ziemlich possierlich. 

II«n«wur8t. Was dem König freilich wenig ansteht, schickt sieb desto 
besser für mich, er wollte duher auch gar nicht vorkommen, soa- 
dem überliesB mir diese wichtige Änköndigiing. 

IMflller. Wir wollen aber nichts h5ren. 

Hanawurst. Meine lieben deatschen Liadalente — 

SehloBHer. Ich denke d&^ St^(^k spielt. in Asien. 

Hanswurst. Jetzt rede ich ja aber zn Ihnen, als blosser Schauspieler 
zii den ZuschaUBrn. 

Schlosser. Leate, nnn bin ich bin, ich bin verrUckt. 

Hanswurst. Geruhen Sie doch an vernehmen, dass die vori,2:e Scene, 
die Sie eben sahen, gar nicht zum Stftcke eehSrt. 

FUeher. Nicht zum Stflcke? Wie kflmt sie dann aber hinein? 

Ilanswnrst. Der Vorhang war zu früh anfgezogen. E* war eine 
PrivfttöBterrednng, die gar nicht anf dem Theater vorgefallen 
wäre, wenn es zwischen den Conlissen nicht so abachenlich eng 
getresen wäre. Sind Sie also iltndiArt gewesen, nn ist as wahr- 
licb nm so BchHmmer, sein Sie dann nur so gütig, diese TAu- 
sehnng aas sich wieder auszurotten, denn von ietzt an, vnrataha 
Sie mich, nachdem ich weggegangen bin, nimmt dnr Act erst 
eigentlich seinen Anfang. Unter uns, alles vorharenhende sebßrt 
gar nicht zur Sache. — Aber Sie sollen entschädigt werden, es 
wird im Gegentheil bald manches kommen, was sehr zur Sache 
gebärt, ich habe den Dichter selber ge^pricben unl er hit's mir 
zngescbworen. 

Flschek*. Ja, eoer Dichter ist der rechte Kerl. 

HabsWuCst. Nicht wahr, er ist nichts wert? Nnn. daifreat micbdooh, 
dass noch jemand anders meinen Geschmack hit — 

das PaHtoiTc. Wir alle, wir alle. 

Hanswurst. Gehorsamer Diener, gar za viel Ghre. — Ja, es ist, weiss 
Ghjtt, ein elender Dichter, — nur am ein söhlecbtes Beispiel zu 
geben: welche armselige Bolle bat er mir zugethellt? Wo bin ich 
d^nu witzig nnd spassbaft ? leb komme in so wenigen Seinen 
Tor, und ich glaube, wenn ich nicht noch jetzt dnreb einen glflek- 
licben Zufall berausgelreten wäre, ersobien' ich gar nicht wieder. 

niehtM-. Kennontüriend. Uüvertchämter Mensch -^ 

HtiiMii'Hrst. Nnn, sehn Sie, sogar auf die kleine Kollf, die ich jetzt 
spiele, ist er neidisch. 

IHehten arf d«r andprn B^ite de« Thenlera mit einer Verbengunic. Verehfunirs- 
würdige ! Ich h&tta es nie wagen dürfen, diesem Manne eine grüs- 
eere Rolle zu geben, da i6h ihren Geschmack kenne — 

Hanswurst, auf dar aadera Seite. Ihren Geschmack? — Nun sehen Sie 
den Neid, — und soeben habea Sie alle erklärt, das« mein Ge- 
schmack auch der Ihrifre wäre. 

DittlHur. Ich wollte Sie dnreh gegenwartiges StUck nur ent in noch 
sBsschweiftndereQ Geburten der Phantasie vorbereiten. ;"~ 

A!le Im Partpre. Wie? Was? 

Hanswurst, GewisK zn StQüken wo icA) gar kbine Rolle drin hätte. 
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l>^hter Deon stnf^aneiee buisb .diese AnsbfldangiiFor'Sioh fletu. 

llniiHwurat. Olanben Sie ihm kein Wort. 

Dichter. Ich «mpfelile mieb iRile», um dea QoAg des Stfte!» nicht . 
tfiDger MI Dnterbreelian. Qeht »b. 

tiimsWHrttil. Adieu, bis auf Wied^aeho. — o«ht «b «& 'koiuiit söhn*)! 
wieder. Apropo»! — Noeb eins, — r aiieh was. jeUt unter nus vor- 
gefalleo ist, gebßrt nicbt zum Slilc^. Seht üi. 
Du PqrlMre laelit.. 

Iltfttswiir^t höiQint B«baeU wieder. Lassen Sie nns hent das miserabel 

Stilclc zn Ende spielen, thnn Sie, als merken Sie gar' nicht, wie 

Bchiecbt es ist, so wie ich nacb Hause liomnie, setz' ich mich hin 

Dod schreibe eins für Sie nieder, das Ihnen g:ewts3 gefällt 

Er gebt ab, einige, bUtao^Mi. 

Qottlieb nnd Hinze treten anf. . 

GolMi*!». 'Lieber Hinze, es ist wahr, dn thustsiel Süt ,dih^, abtr ich 

kann noch immer nicht einsehen, was es mir kdfeuselL 
'HlMif. Anf mein Wert, ich will dich gldeklicb maebea. ,< 
' Guttlit-h. Bald, sehr bald muss ea kommen, sonst ist. ee xu „e{MU, eaist. 

schon halb acht und um acht ist die. KomSdie aus. 
Iliine. Wau Teufel ist denn das? 
Gaidieb. Ah, ich war in (rädsnkeu, — sieh! wollt' ich aagui, wje 

schön die Sonne aufgegangen ist. — Öer TAfiAHiiBite Sonffieqr' 

sprieht so nndentliob, nnd wenn man denn maaehtnal .exlemporia- 

ren will, geht's immer schief. 
Iliiue. leite. Nehmen Sie sich doeb zusantueD, das ganise Sttiek bdehi 

Honst in tausend Stfiake. 
ScbloABcr. Sagt mir nur, wie es ist, ich kann aus siqbts'i nubr kl<W 

werden. 
Fisriier. Jetzt Btefat mir auch der Verstand BÜUe- 
Xi4»tllieb. Also beut' noch soll sich mein ßlikk entsab^jdan 2 
Hinze. Ja, lieber Gotilleb, noch ehe die Sonue untergebt. .— Siqb, ich 

liebe dich so sehr, das« ich für dich duroba -Fener Unit» 

möchte, — und. du zweifelst an meiner Bedliobkßit ? 
W icsener. Haben Sie's wohl gebort — !E^ wird dnrctaa Feuvrlanfön- 

— Ab, scbltn, da bekommen wir noch die .DeaoratiMO *aa der 

ZaaberflOte, mit dem Wasser nnd Feuer. 
Naehbar. Kaleen gehn aber < oiobt ins Waeser. 
Wieoener. Desto grösser ist ja des Katers Liebe fSr . seifiep i Heim, 

sehn Sie, das will, uns ja der Dichter eb«B zn.versitebQ geben- 
ilince. .Was hast dn denn wobi Lust zu werden in derWt^t?. 
4ioltIi«b. Ach, das weiss iob selber nicht. 
Mime. UCebtest dn wohl Prinz oder König werden? 
Ootllieb. Das noch am ersten. 

UiBie. Ffibltt dn anch die Kraft in dir, .«in Volk glUekl'fb zunaoben 
OiiHlieb. Warum nicbt? — Wenn ieb nur erst glficklicb 'bin., 
Hinze. Nnu so sei zufrieden, ich schwöre Dir, du is«l|st :den Thifoq 

besteigen. Geht «b. 
GuHlieb. Wunderlich mltsst' es zugehn, — doch kömt ja in der Wdtso 

uiauibis unerwartet. UeM ab. 
Böllieber. Bemerkeu Sie duch die uDendliche Feinheit, wie ^<;;t K»*«"* 

immer einen Stock hält. '' '- :''/:'•' :'-.■■ 
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Flulur. Sie tünä nn« lohon liaget znr Last, Sie Bind notÜt fuigwei- 

liger als das Stflol. 
Seblasaer. Sie maelien aiu den Kopf erat noch reobt confas. 
HOller. 8ie sprechen immer und wissen niebl, wa4 8ie wollen. 
Viele Hliumen. Hinansl hioBDs! £r ist aas zur LaBt.(Eiii Gsdriuig« Böt- 

Üebw sitht sieb genötUgl dw Thektar za Terluseii.) 
Ftseber. Hit selaen Feinheiten ! 
SchloHser. Er ärgerte mich imcner, da er sich fßr BOlchen Kenner hielt 

In der zweiten Scene des dritten Actes in „Heinrich IT." II. Th. stellt 
das Theater ein Zimmer im Paläste vor, im VerUnfe der Handlung Rffaet 
sicti die ThQr eines inneren Zimmers und man sieht Gloster todt im Bette 
liegen, Warwick nnd Andere stebca nmher ond reden mit einander. Ad diese 
Stelle erinnert die Ö8. Verwandinng in der ^Genovefa" .- die Handlngg spielt 
in einem äaal, da öffnet sich die Tbür des aostossendeu Zimmers und die 
daselbst im Belle liegende Oenoveia ergreift das Wort. 

JO. Incognito. VirUeidung. — Daslncognitonnd Verkleidongsmotiv kommt 
in Tieck'B Dramen zn h&utigTor.alsdassancbes nicht derNaehahmnag Sh's darin 
zngeschrieben werden köDQie. Von dem grossen titratlörderwHrde es beinahe in 
allen Dramen verwendet : Im .Lear" z, B. verkleidet sich der verbannte Kent in 
einen Diener, nm nnerlcannt seinen König bescbll'zen zn kOnnen, nnd GIob- 
ter's Sobo Edgar nimmt die Maske eines „Tollhanabetllers* (madman) an, am 
vor seinem Vater sicher zi) sein, bei dem er von Edmund verleumdet wurde 
(U 3); im „Kaufmann von Venedig'' treten Fortia als Keehtsgelebrter 
und iür Kammermädcheü als dessen Schreiber verkleidet auf (IV I); Im 
jjCymbeline" flieht Imogen im Anzug eines Knappen zu ihrem Mann nach 
Bom (111 4); im „Winterm&rchen" mischt sieh Poljenes mit Oamillo, als 
Ejchäfer verkleidet, unter die Schäfer, nm seinen Sohn zu belanseben (IV 3); 
im „Titus Andronicns" Überraschen den Helden des Stückes Tamnra, Deme- 
triuB und Chiron als Kache, Raub und Mord verkleidet (V 2j u. s. w. Bei 
Tieck nähert sich im „Bemeck" der Scbiossherr unter einem fremden Namen 
seiner Heimatstätte, um anerkannt zu sehen, was während seiner Abwesen- 
heit in seiner Burg geschieht (1 4); gleichfalls ineognito sucht Beinbold 
Marlof Näheres Aber seinen Vater zu erfahren (HI 1); im „Fortnnat" nennt 
sich einmal der Held einen reisenden Edelmann (I Ifa. III i) und sein Sohn 
Andalosis gibt sich auf seinen Wanderungen bald fttr einen Grafen (II Th. 
I 7), bald Itlr einen Kaufmann (11 6), iüT einen Arzt (IV fi) aus; im „Aila- 
modin" bcBucbt den gelangenen Instilauerhäuplling sein Freund, ohne sich 
ihm durch längere Zeit zn erkennen zd geben (II 20); im „Abschied" kann 
sieh der Held des Stackes nicht enthalten, seine darch bittere Bchieksalswendang 
JiQr ibn verlorene, weil an einen anderen verbeirateie, Geliebte zu besuchen, 
nm von ihr Abschied zu nehmen nnd wird von derselben ihrem Manne als 
ihr Verwandter vorgestellt (I 6); in der „Genovela" folgt Zu1ma ihrem Ge- 
liebten, Abdorihsman, als Soldat verkleidet, nm von ihm nicht erkannt zu 
werden, in den Krieg (7 Vg), nnd Siegfried erkennt in dem Pilgrim, der ihm 
nach dem Tvde der Genoveta Trost spendet, seinen alten Freund Otho 
wieder (tO Ve.; ; im „OctaviannB" behält die verbannte Felicitas bin zum 
Schlnsee der Piehtuog ihr Incognito bei. 
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X. CbarabterlMIk. 

i^Tieck batte bei aller Bewunderung Sbakeapäare'a Dicht eise Spar 
jener dramatlBcben Intnition, der sieb die innere Nothwendigkeit eioes Oba- 
ralters ron Tomhereia so ToUkommeu entbttllt, das» jeder Gedanke, jede 
Handlang ans dem Qaellpnnkte dieser organiscbea Einheit wie naob Nstni^ 
gesetzan herrorgebt". 

So nrtheilt R. Gottschall und mit Recht, denn die CharskterzeichBong 
im Drama ist Tieck's Bohw&cbste Seite. Seinem Meister hat er darin kanm 
etwas abgelernt ; er bat keinen Falstaff, keinen Konieo, keinen Lear, keinen 
ilaobeth geschaffen nnd dasjenige, wau bei ihm darin an Sh. erinnert, bezieht sich 
fast ausBohliesBlieb auf das Allgemeine ini Üfaarakler der anttretenden Perao- 
nen. Wir wollen es im nacbstebendeu nflber betrachten, zuvor aber einen 
den beiden Dlcbtem gemeinsamen Zug in der Kunst des CharakteriBiereus 
selbst kennen lernen ; es ist 

a) Die direete Charakteristik, das ist die Charakteristik einer durch die 
im Stücke auflrämde andere Person entworfen. — Sie bildet einen beson- 
deren Vorzug der Sb'suben Dramen nnd kommt auch den l'ieck'scben Com- 
poüüonen zugnte. So lernen wir z. B. aus dem Munde Otbello's das benli- 
che Gemflth Desdemona's kennen, bevur sie noch die Buhne betritt; er sagt: 
Ihr Vater liebte mich, lud oft mich ein, 

Erforschte meines Lebens Lauf von Jabr 

Zu Jahr: die Schlachten, Stfirme, SehicksalswecbBet, 

So ich bestand. 

Ich gieng es durch, vom Knabenalter her, 

Bis auf den Augenblick, wo er gefragu 

So sprach ich denn von manchem harten Fall, 

Von schreckender Gefahr zu See und Land ; 

Wie ich ums Haar dem droh'nden Tod entrann. 

Wie mich der stolze Feind gefangen nahm, 

Und mich als Sklav verkauft ; wie ich erlöst, 

Und meiner Reisen wundervolle Fahrt: 

Wobei von weiten Hshlen, wtlsten iäteppen, 

Steinbrüchen, Felsen, himmelhohen Bergen 

Zu melden war im Fortgang der Geschichte ; 

Von Kannibalen, die einander achlachten, 

Anthropophagen, Völkern, deren Kopf 

Wächst unter inrer Schulter: das zu hSren 

War Desdemona eifrig stets geneigt 

Oft aber rief em HausgeschStt Bie ab; 

Und immer, wenn Bie eilig dies vollbraoht. 

Gleich kam sie wieder, und mit dnrst'gem Ohr 

Verschlang sie meine Bede. Uies bemerkend, 

Ersah ich einst die gtnst'go »tand', und gab 

Ihr AnlsBs, dass sie mich recht herzlich bat, 

Die ganze Filgerschaft ihr zu erz&blen. 

Von der sie Btuckweis Einzelnes gehört, 

Doch nicht in strenger Folge, Ich begann, , ,, .OooqIc 

Und ofimala halt' ieb Thränen ihr entlockt, ^ 

Tlenn ich ein leidvoH Abenteu'r berichtet ; ; .,^ ... i-^:- 

Ans meiner Jnffand. Ala ich mm ffeendiM. * ' ' *'' ;"* 
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Oab sie zom Lohn mir eine Welt von Seafz^m: 

Sie schwär — Id Wahrheit, selteaml WunderBeltsam ! 

Und rührend war's ! unendlich rührend war's ! — 

äie wünschte, daas sie's nicht gehört, doch wünschte sie, 

Der Bimmel habe sie als solchen Mana 

OeschafTen, und sie dankte mir, nnd bat mich, 

Wenn je ein Ereund von mir sie lieben sollte, 

Icb'mßg' ihn die Geschieht' erzählen lehren, 
.Das würde sie gewinocD. Auf den Wink 

Erkl&rt' ich mich. , . 

Sie liebte mich, weil ich Gefahr bestand ; 

Ich liebte sie nm ibres Mitleids willen : 

Das ist i^er. ganze, Zaubpr, den ich brauchte; 

Hier kommt das Ffäalein, laqst sie dies bezengen. (l 3). 
Eine solehe breit ansgeföhrte directe Gharakterrstik findet sich bei Tieck 
2. B. in.der.^GeDOTefa*^ im Oespräcbe der Pfalzgräfin mit GertrhdYt' ^g-) v 
die erstere sagt über Qolo Folgendes: 

Dap ist, seit ich ihft kepue, mein Gedanke; 

Es' kanp njcht fehlen, er ist adelich. 

An Sinn unij oitten,wena, nicht Ton Geburt.; 

Ber !^iiqmel hat ihm ScbSnbeit auch verliehen, 

TJn|i eine Art, die al|e zn ihm neigt. 

Sieh nnr, ihn lieben alte Diener, wie 

Sie ungleich mögen sein im Schloss, die lockern 

Sowie die ernsten, alt npd jung, .ich höre 

Im Felde ist es ebenso mit BanerD, 

Leibeigenen und Hirten, alle freun sich 

Wenn sie ihn sehn und sind ihm höchst gewogen. 

Ein solch Geniüth kann leicht das Grösste thnn, 

Ihm ist es wie ein Zauber mitgegeben, 

Das» er, wohin er tritt, die Wege eben. 

Die Schwierigkeiten weggeräumt-t findet: 

Wo andren Geistern die Unmöglichkeit, 

Die Welt mit allen Kräften widersteht, . 

Da beugt sich ihm das l^chwerste wie das Leicbt'ste, 

Bein Fuss betritt auch ohne Sinnen der 

Natur geheime Federn, die da^ Innere 

Regieren nud ihm leicht das Leben bafanen. 

Bei Tieck charakterisieren ferner: im „Bemeck" dte beiden jnngen 
Bemeck den Leopold t. Wildenberg (I 2, 4), Mathilde ihren Mann (I 4^, 
Reinhard seinen Bruder Karl flll 1); im .Abschied" Loiiise ihren Mann 
(l 2) ; im „OctaTianoe" Felicitas die alte Kaiserin (7 Vg.), Clemens den 
Florens (II Th. I 1>; in der „Genovefa" Golo seine Herrin (13 Vg.); im 
„Blaubart" Anna ihren Bruder Anton (II S) ; im ,D&umchen" Halviua ihren 
Mann (II 3) u. s. w. 

Sehr oft Irifll man bei Sh. die Charakteristik eines ganzen Standes, z- B. 
im ,,Othello" die der Frauen durch J.ago eniworlen (11 i). Dies lehlt auch 
bei Tieck nicht; im „Blaubart" t,. B, charakterisiert Simon die Apath'achen 
(II 3); im „Fortunat" Dorothita die Frauen (III 5). 

b. indirecte CharakUrisiii.— ^v der in direeten Charakleristik fallen uns 
folgend? als tih. und Tieck gemeinsame, beim letzteren sehr oft sich wie 
ilerhdibiide.' Zti^a^anf : 
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1. Erinnerungen tmd Ji'äumereien der handelnden Tersonm an wnA 
von verflossener Zeit der Jugend, des lAebesglücks, der Leiden u. dgl. — So 
y., B. erinnert sich io ihrem ÜnglUck die voa ilirem Maane der Uotreae 
beschuldigte Desdemoaa an das Scliieksal eines ihr bekannten, vom Oelieb-A 
teu vcrrathenen Mädchens („Olhel\o' IV. 3^; so näbren bei Gassins die Ge-v 
danken, daBS der erste Mann im Volke vor nicht lange ein schwaches 
Geschöpf, durch Feigheit und SchUffsinn anderer so hoch emporgestiegen, 
den VcrdrusH über Cäsars Glück fnJulius C&tar" I. 2); so erinnern sich bei 
Tieck : im „Herneck" Walther an das „ganKS Gedränge trüber Tage" des 
mitgeinachLen KreUKzngs (!. 1), sein Sohn Reinhard „immer mit KQhmaK" 
an seine Kinderjahre (III. 1) ond sein zweiter Sohn Karl an die entsetzliche 
Nacht, in der er seine Mutter erschlag (IV. l); im „Allumodin" der einge- 
kerkerte InsnKinerhfiHptling nnd seine Fxaa an die Zi^it ihrer Freiheit (I. 1); 
im „Ahecbied" Waller nnd seine Fran an die ersten Tagen ihrer Bekannt- 
schaft nnd Ehe; im „Zerbino" Donis an seine liebe verstorbene Fran (I. 4); 
ia der „Genovefa" der sterbende Wolf an sein wildes GeselLeoleben (^2Vg.), 
Genovefa an ihre Jagend^eit; im „OctaTianus" Felicitas an die giUcklicben 
Jahre ihrer Ehe (II. Tb. I. 3.) im „Forlnnat" Ladj Sand an ihr verlorenes 
Eheglück (I. Th. II. 9) a. s. w. 

2. Philosophische Betrachtungen über dlierlei Erackeinungen und die 
ernstesten Fragen des Lebens, philosophische Auslegungen unheÜvoller Schiei- 
salswendungen u. dgl. — Bei Sh. stflsst man darauf an landend Stellen, 
80 dass Beispiele davon hier anzuführen, wohl überflüssig ist ; bei Tieck 
kommen sie in nicht minderer Zahl, und oft sehr gelungen^ vor. Als treffli- 
ches Beispiel biefür mag folgende Stelle aus dem „Berneck" (III. 3. 
ticbloasgarten) dienen. 

Leopold (allein). 

„0 über die unbegreiflichen Wunsehe des Menschen 1 Was heote mit 
allem Glmize auf mich wirkt, erscheint mir morgen ntlchtero, scbal ond 
ohne Itedeutung. Der Mensch jagt nach Räthseln, und kaum hat er die 
Auflösung entdeckt, so ärgert er sich Über sich selbst.— (Cannes denn keine 
Liebe geben, ohne dass uns der Gegenstand uoserer Zuneigang am Ende wid- 
rig und verhaast wird, wenigstens in manchen einzulnen abgeriaseaeu Stun- 
den? — 0, es giebt Tage, au denen man sich selber zur Last ist, wo alle 
Gegenstände umher nusre Seele und unssrn Muth Kosammeudraeken. — Und 
sie kömmt nicht!— Hab ich ihr Unrecht gethan? Ach, selten wissen es zwei 
Menschen, wie sie miteinander nmgeheu sollen''. 

Sa lassen sich aus lerner, in demselben StUck : der alte Berneck tiher 
die Nichtigkeit der menschlichen HofTnnug (i. 1], sein Sohn Karl über den Zweck 
seines Lebens (111. 2) Malhilde über die Veränderlichkeit menschlicher Gefühle 
(in.5>; im „Zerbino" DoruBflberdie Liebe (1.4); inder „Genovefa''Öerlrudaber 
die Scheu nnd Nüchternheit der Jugend (13 Yg.), GeuQTefa darüber, dass „wir 
der Welt nie so ganz ersterben kOnneU, dass wir sie nicht in Sttinden und 
in Tagen lebendig frisch in unserem Herzen tohlen" (lö Vg); im „Fortunat" 
der Held des Dramas über die Unbeständigkeit des Glückes (l. III. 1); im 
.OclaTianns" der Kaiser über das Glück eines stillen Familienlehans fll Th. 
II. 4)\ im „Blaubart" Claus über die Zwecklosigkeit und Leere seines Lebens 
(I. 3), Leopold nber das Manuesalter (IL 1^; im „Abschied" Waller Ober 
das häusliche GlQck (I. 2); und an ähnlich anch au vielen anderen Stellen. 
Formell erinnern stark an die Lehren und Ermahnungen, welche Heinrich IV. 
seinem Soboe (IV. 4) ertbeilt, die WeisuDgen und Kathschläge, die Fortunat 
vor seinem Tode seineD beiden Söhnen als li^beoder Vater gibt (II. Th. 1. 1^^ 



— 56 - 

3. Ansprache an allerlei ahstraäe und concrete Begriffe me GoÜ, 

Natur, Schlaf , Sehnsucht, SUrne, £ilder, vcrsforiene oder abwtscndc Personen, 

liiere u. g. w. — Bei Sh. kommen sie in unübersehbarer Anzahl vor, tla- 

uter Bind viele breit and kimstvoll ausgeführt z. B. in „tleiuriuh IV''. 

IL Tb. m 1). KOiiig lleiiiricli 

Geh, Tal die Grafen Surrey her nnd Warwiok. 

Doch heisB ZDVor sie diese Briefe lesen, 

Und reiflich sie erwAgen; tha's mit Kil'- (pHge ab) 

Wie viel der ärmsten Untertbanen sind 

Um diese Stund' im Schlaf! — Schlaf! o holder Schlaf! 

Du Pfleger der Nattir, wie schreckt' ich dich, 

DaBB du nicht mehr zudrlicken willst die Augen . 

Und meine Sinne tanehen in VergesBen. 

Was liegst Du, lieber Schlaf, in rauch'gen HUtten, 

Auf unbequemer Streue hingestreckt, 

Von sammenden Naubtfliegen eingewiegt. 

Als in der GroBseo duftenden Palästen, 

Unter den Baldachinen reicher Pracht, 

Und eingelullt von aCssen Melodien? 

blöder Gott, was liegst du bei den Niedem 

Auf eklem Bett, nnd läBs'st des Königs Lager 

Ein Schilderhaus und Sturmesglocke sein? 

Versiegelst du' auf schwindelnd hohem Mast 

Des SchifferjuDgen Äug', und wiegst sein Hirn 

Iq rauher, nngestflmer Wellen Wiege, 

Und in der Winde Andrang, die beim Gipfel 

Die tollen Wogen packen, krausen ihnen 

Das ungeheure Haupt, und hängen sie 

Mit tobendem Geschrei ins glatte Tauwerk, 

DasB vom Getflmmel eelbat der Tod erwacht? 

Gibst Du, o Schlaf parteiisch deine Euh 

Dem Schifferjnngen in so rauher Stnnde, 

Und weigerst in der ruhig stillsten Nacht 

Bei jeder Forderung sie einem König ? 

So legt, ihr Niedern, nieder eoch, beglttckt ; 

Schwer ruht das Haupt, das eine Krone drückt. 
Bei Tieck halten solche Ansprachen : im „Berneck" z. B. Karl an das 
Schwert, mit dem er nachher seine Mutter und ihren Bnlen erschlügt (111 4); 
im „Allamodin" der Held an seine schlafende Gattin (L 1) ; im „Oetavia- 
uus" Felieitas an den „stillen, heiteren Frieden" (L Th. 4 Yg.}, an den 
Bach, an ihr Pferd, an die Winde (II. Vg.j, an die Stadt Jerusalem (I4Vg.). 
Biren an die Göttin der Liebe (i Yg.), Glemens an seinen Reitesel (13 Vg.), 
Florens an die Abendgterne, an seiu Schwert, an das GlOck (IIL 2) ; in der 
„Genotefa" Golo an das Bild seiner Herrin (15 Vg.), an tröbßeüge Gedan- 
ken, an die Bäume, an die Felsen, an die Nachtigall, an den Schall, an die 
Angst, an die Schmerzen, an seine Laute, an die Sterne, an das Lied, an 
seine rasenden Sinnen, an sein H«rz, an die Sehosueht u. s, w. Unter diesen 
„Ansprachen" bei Tieck gibt es mehrere, die ganz nach Sh'scher Manier, 
wie die ans „Heinrich IV." citierte, breit ausgeiQbrt sind, z. B. im HOctavia- 
uns" (U. Act IIL 4). 

IHareebille : 

■ ' . '■-■-i'.S'WV-^i^ . 

.. .,0 Sebijifj der du auf lichten Wogen fliegest 
V..'>IliMl*'Vrin:dAn kleinen Sternen und vom Mond 



Den Schlammer und die Träume nieder biegest, 

uea ßanüch, der anf den lichten Scheiben wohnt, 

Schlaf! der Da im Baamgeräusch dich wiegest, 

VoQ dir wird manche Scbäferia belohnt, 

läss auch meine Augen sich jetzt schliessen, . 

Des Sflsscn Bild mir ans dem Herzen spriessen. 

Schlaf! liebes Kind, dn streiebBt mit lieben HSndeo 

Die Farchen sonst von Stirn und Angesicht, 

An Quellen, nnter lichten Bosenwänden 

Im Waldesgrün, durch das gespalten bricht 

Der Glanz der Sonne, da wohnst Du, nicht 

Hier unter diesem Zelte; diese Kerzen, 

Dem Serzen wecken sie nor nene Schmerzen. 

Schlaf! Lieber Engel ! Manchen tief gekränket 

In Sorgen, Noth, Verbannung, Einsamkeiten, 

Hast du mit deinem Lebenssaft getrSnket, 

Ihm vorgespielt auf deinen Harfenseiten, 

Worauf Herz, Sinn in still Besohann sich senket 

Und denket, was dies Denken zu bedeuten: 

Ja, alle deine Himmels- Augen lachten, 

Nur Schmachten dieser Lieb' willst du verachten. 

4. Vergleichungen und GleicJmisse. — Bei Sh. kommen sie maBBeahafl, 
in kOrzerer oder längerer Fassung vor; in den ernsten Dramen, namentlich 
in den fUnf groBsen Tragßciien, da sie immer eine tiefsianige Bedeutung 
haben, nalOrlich am zahlreichsten und in schönster Auswahl. In dieser Be- 
ziehung ist der grosse Brite fflr Aphorismenaammler eine wahre Goldgrube 
and war auch für Tieck eine ergiebige Quelle der BegeiRtemug und Beleh- 
niDg in diesem literarischen AnschmUckungsmittel. So vergleichen, um nur 
einige von den zahllosen Stellen anzufllhren, im „ßerneck" : Beinhard dea 
Wildenberg mit dem heiligen Georg (1 2) und Karl den Tod Beines Vaters 
mit dem Sturze eines Felsens nnd sein eigenes Leben mit einem auf diesem 
Felsen befindlichen Schwalbenncste (III 2) ; in der „Genovcfa" : Golo die 
die Worte Genoveia's mit Balsam, mit Flöteulaut, Manuabrot, Felsenbron 
(17 Vg.) ; im „Octavianus" Biren des KaiBcrs häuHgen SinneBwechsel mit 
dem Aprillwetter (I 1), Felicitas die Vcrgebnng, nni die sie ihren Mann 
bittet, mit einem kühlen Balsam; im „Blaubart" Anna die Gestalt des Ge- 
liebten mit einem rothen Morgeuhimmel. 

5. Theils hierher, theils «um folgenden Capüel gehören die bei den bei- 
den Dichter» häufig vorhommende». - Antüheien Wort- und Oedankenspiele, 
sowie der Ausdruck „Narr" in Vergleichen und Oegenühersteüungen z. B. 

a) bei Sh. Brabaiitlo : Du bist ein 8chark3 I 

J»go: Ihr seid ein Senator. (Oibello L 1) 

hei Heck Geurg : Da bist ein wilder Bursch ,ich könnte nicht so sein. 

Fraax: Und dn bist ein frommes, gutherziges Kind. 

(„Beroetik'' UL 3) 

b) bei Sh. Hotte; Ein Wunder, Herr! sebt'ea Schftdel, der Bicb zer- 

BtieSB das Bein (Veri. Liebesmnbe H. 3) 

(SchlUIel ist der Name eines Bauers im genannten Slflck — im engt 

Original lautet die Stelle: A wonder, master, here'B a costard broken ina shin). 

bei Heck, Fierher : Ich weiss nicht ; mir däucht, wir sollten Acht 

geben, es wfirde bald aus sein. 

ScLIessvr: Jawohl, Achtl Gottlob, um Acht werden wir 

erlOit; wenn wir acht geben, so wird es 

um Acht für uns ein Losgehen; bis Keui^ 
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Dein, kOnnt es keiner aoshalten; um Zebu 

vferd ich mit Zähnen um mich beissen. 

e) lei Sh. Macbeth : Geh, reibe dein Gesiebt, die Furcht m rOthen, 

Blaseherz'ger Knab ! WasfUr Soldalen, Narr? 

bei Heck. Iloriivilln : Wie kommt's denn al$owoh1, du Narr, (II Th. 14). 

g. Ein ausgezeichnetes Mittel eum Charakterisieren Uetet dem Dichter 
die Sprache selbst und Sh. ist darin ein unüber: roifaQes Muster. — Kra/l- 
wörter allerlei Art, wie sie licim Schimpfen, Fluchen, yarscbiedenen Zornaui«- 
brllchen, liet gnter Laune und StiinmuDg gebraucht werden, ferner Fremd' 
Wörter, echwUislige nnd mundartliche, deibe und rohe, geraeine, suMittliche 
Ansdrnksweise weise er meisterhaft anzuwenden. Hit nlleu diesen Herlcmaimi 
des GemtltliBzustande!) sind die Ttßck'schen Helden reichlich ansgestatlet. 
Was dabei besonders auffallt und von der Ueeinflue»ung nnseres Dichters 
durch den grossen Englftoder auch in dieser Beziehung xeugt, ist die gemei- 
ne, unsittliche Ausrucksiceise, welche wir Sh nachsel»en kOnDen, da sie 
das Ohr des damaligen Fnblicuias nicht, oder nicht so sehr, als das ans- 
rjge verletzte, die aber bei einem Dichter neuerer Zeit, wo die Begrilfe des 
Äslhetisclien Ton denen eines Sh., eines Lohensteina n. a. w. 7.ieinlieh abwei- 
chen, woIjI zu tadeln ist. 

Beispiele. 1. aus Shakespeare a) Schimpf- nnd Spottnamen. — Fellow- 
(KerlJ, eliilpoll (Lfimmet), Knave (Schurke), joa cur (du Köter), raseal 
(Schuft), hase-foot ballplayer (nirhtewürdigcr Fusabalispieler; Lear I. 4), detes- 
ted Kitc (verruchter Gei'r), tlie aneient mfiaa (der alte Raufbold), beastly 
knave (viehischer Kerl), rogue (Sehnft), eovard (Feigling), thon art a boil^ 
a plague si>re, an embosed carbancle in my corrupted blood (eine Beale, 
üiu Pestanswuehs, ein schwellender Karfunkel in raeinem kranken BInt; Lear 
II 4), u. e w. Charakteristisch hiefür ist z. B. die Stelle im „Lear" ([I. 2) 
wo Kent auf den Haushofmeister sehimpft ; sie lautet in Philipp Kaufmann's Über- 
selzuDg : „als eiuen Schuft sehe ich dich an, Nacker, einen Tellerlecker, 
einen niederträchtigen, eitlen, hohlen, bettelhaften, dreirackigeu, grobstrilm- 
pigen Schufl, einen bundsföttischen spiegelguckenden, überdienstfertigen, 
weieslebcrigei), feigen nnd angeberischen, ausgemachten Scimrken, einen, der 
gern ein Kuppler wäre aus lauter Dieasteiler, und der nichts ist, als ein 
Gemisch von einem Schuft, Bettler, Feigling, Kuppler nnd derSuhoand Erbe 
einer ßastardmetze, einen, den ich prUgeln will, dass er heult nnd winselt. 
h) Flüche: Darkness and deviis! (Holl' und Tenfel !^ vengeance, plaque, 
death, tonfusion! (Hache, Pest, Tod, Vernichtung; I.ear IL 4) u. s.w. — 
cj Unsittliche Ausdrücke, wie im „Irfar" (I 1), in „Romeo und Jnlia" {II 4), 
in „Antonius und Cleopatra" (IV. 10), im „Othello (IV. 2), im „Cymbeline" 
ni 4) im „Pericies" (IV. 6), in „Ende gut, alles gut" (I. 1), in „Troilus und 
Cresaida" (]. 2), und an vielen anderen Stellen, d) Zahlreiche Beispiele der 
Anwendung platzender Bedebomben durch Sh. bietet banptsächlich dxs Lust- 
spid „Die verlorene Liebesmühe", wo die Ausdrucks weise einer affectierten 
Hofaristokratie durch den Dichter verspoltet wird, die der gemeinen uud 
rohen hauptsachlich die Falstaff-Pistol- und Bardolphscenen in „Heinrich IV" 

2. aus Ticck — n) Schimpf- und Siyottnamen. — GrosssprecLer, Wei- 
berknecht, hitziger Graukopf, Leutverflthrer, SihelmenKunrtb?r.ithcr, Duck- 
mäuser, du Köhler, des Teutels Binder, Halunke, Schwarzkopf, zahmer 
Fuchs, GriepgraD), hJiblensch warzer Bösewicht, g'ittloser Sehalk, arger Hen- 
kersknecht, Schalksnarr, alter Gimpel, Khrenscbänder, LUnimel, Gelbschniibel, 
llitzkrdt, Lansjung, Bärenh&uter, albernes Gesicht, Basturd, Hanswurst, alter 



. Hampelmann, dninmer Itlock, n. s. w. Im „Octavianas" II. Th. I 4 sagt z. B 
AÜTUfi zu ilirem ManD. Hornviila. 

Und imiDer brummen, immer arbelteD, 
Ich huU's niuht lAngcr aus, potz Belten ! 
Ich laufe iu die Wüst' hinein, 
Dann bleib' fSr dich, du volles Schweio! 

b) Die reich baltigste Sammlung von Fluchen und reken unsiUlicken 
Ausdrücken bietet der „Ouravianns", besonders die Horuvilia-SceDen, reich 
»II ihuea sind ferner die Si^henkstubesceaeu im „Furtunat" (II 2 ii. ff.J und 
nnd die satyrisehen Lustspiele, c.) Die schwülstige Ausdrucksweise findet ihre 
Anwendung hauptsächlich in den GespräcbeD Seiiimel£ie;;e'8 mit l'ersiweiQ 
atid Alfred im „Dä^imchen", an manchen Stellen des „Oetaviaans'* und der 
„GSeuovefa" und iu den satyrischen Lustspielen. 

7. Ausser diesen allgemeinen Zügen der QiaraMeristih liefert« Sh. 
Thieck noch einige specidle, d. i. solche, welche einer einzige»,- in analogen 
Verhättnisscti hefindlichen Person suiommen. Ich fUhre sie hier, nach ihren 
Trägern geordnet, an. 

J. Octavianas. — Der Held des ersten Theües des „Octavianus" hat 
mit Leoutos im „Winlermärehen" neben der Bolle eines eifer-iüchtigen 
Ehemannes in ibreu Uanptumrisseu. in ihr besonders j<^uen sonderbaren Zug 
de* Milleids gemeinsam, dasa er, wie Leonies dem angeblichtia Bastardliind, 
seiner <ler Blutschande beschuldigten Frau und ihren Kindern den B^enertod 
zwar erspart, sie aber, wie jener die neugeborene Tochter, siiamt den Kin- 
dern durch Diener an einen wüsten menschenleeren Ort, der, nie wir später 
«rfahren, voll wilder Thiere und Räuber ist, zu schaffen und dort sieh selbst 
zu Qberlassen befiehlt. 

2. Golo. — Die Romeoartige Wendung iu dolo's Ltebesaohwärmereien 
wurde bereits bei Gelegenheit erwähnt. 

3. Karl iJemeci.— Der aus der innigsten und edelsten Kindesliebe her- 
voigegHUsene Entschluss Karl Bernecli's an dem Mörder seines Vaters Rache 
zu nehmen, oder wenigstens die weitere Bulschaft seiner Mutter zn hindern, 
wird durch lieinen Gedanken an einen Meuchelmord entweiht, was die Worte: 
.Nein, kein Meuchelmord, nein, ich will ihm offen entgegen tretca und mein 
Leben gegen das seinige wageu" (III. 4) bezeugen. Darin ist etwas Hamlet- 
artiges. Aui-h der Prinz von Dänemark will den Mtirder seines Vaters nicht 
meuchlerisch, nicht als jener im Gebete versunken ist, tödten. 

4. Waller. — Waller's Rache im „Abschied" ist der Othello's darin 
verwandt, dass sie nicht gleich bei der ersten Gelegenheit zum Ausbrach' 
kommt, sondern sich gleichsam verarl leitend, erst gegen das Ende des Sto- 
ckes sieb um so furchtbarer entladet. Die Geduld und Willensstürke der bei- 
den Männer erfährt bei deren, wie aich's im Laufe der Handlung zeigt, 
gltlhender Leidenschaft eine wahre Feuerprobe: Der Sb'scbe Mohr schaut 
ans einiger Entfernung Gassio zu, wie er im Gc:jpräche mit Jago sich angeb- 
lich über seine Liebschaft mit Desdemona hiälig macht; das Blut kocht io 
ihm gewaltig, aber dem Auftrage seines Fähnrichs gemäss stürzt er nicht 
gleich los, sondern verschiebt die Bache auf später. Im „Abschied" belauscht 
Waller aus einem dunklen Winkel des Zimmers das Liebes- und Abscbieds- 
gespräjb seiner Frau mit Kamstein. Warum er nicht gleich auf sie losstürzt, 

int. niAliI n^ni tU.- vtnTUnhl .laaLulh wpÜ mo.> in snlohon Anrrci.hlinlrpn^d 
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daroh eine gewisse Bathloaig^keit, durch die Wncht des plötzlich empfun- 
denen K^naltigen Eindrucks in seinem Wollea aud Thua gelähmt wird. Er.4t 
in der Nacht, nachdem sieh die Liebeudeo getrennt hatten, geht er in das 
Scbla^immer Ramstein's and beraubt ihn meuehüD^ iles Lehens . Sein Be- 
nehmen vor der Mordthst ist Othello - nach der Mordthat Macbetbarlig. 

4. Die Personen der Selicattusepisode im „Zerbino". — Der lyrische 
Theil des „Zerbino": die Liebcägeschichte zweier Paare ist aus der Hegein- 
temug fUr den „SommerDachtstrainn" berTorgegangeu, wo ähnlicher Stoff die 
Haupthaudlnng liefert. Doch wird auch hier, wie sonst bei Tieck, das Kach- 
hilden tlbertrieben- Dieser Helicanus, der den Verlust Oleora's nicht ver- 
scbmerzen kann, aad nichtsdestoweniger von einer neuen Liebe, der zu 
Lila, entbrennt, diese Lila, welche sich nach ihrem (jeliebten, Cleon, sehnt, 
dieser an der Erinnerung an seine uaglQekliche Liebe krankende Waldbru- 
der, und schliesslich Oleora, welche die Treue und Liebe des Helii:anus 
durch die Erklürnng, als habe sie sich mit einem anderen verlobt, auf die 
Probe stellen wollte und ihn nachher, den iu wilder Vorzweitinng forlge- 
zogenen, klagänd hemuisncbt, sind mit allen ihren Liebesse nfzern, Hertens- 
ergieBsnngen nnd allerlei Singsang nichts anderes als die übermtlssig ansge- 
BChmtlckteii Copiea der Helden des „SommemachtsIraumesV 

6. Felieitas, Genovefa. — Dieser beiden Franengestalten Aboungen 
Neignng zu Erinuernngen nnd Träumereien, Ansprachen, Gleichnissen etc., 
wodurch sie im Personal der Dichtung besonders hervorntgen und sich man- 
chen Charakteren des Sh. nähern, wurden des Zusammenhanges wegen an 
mehreren Stellen bereits erwähnt. Erwähnt werdea muss hier nar noch : der 
Felieitas grosses Vertrauen auf die Gute ihres Mannes, als sie in einem lan- 
gen Strome Ton Worten ihn bittet, sie dem marterv»llen Feueriode nicht zu 
fiberUefero, sie nicht zu Verstössen, was an eine ähnliche Seene in „Heinrii-b 
VIII" erinnert (II 4) und die Worte Genovefa's voll des gekränkten (jefiibla 
als einer schnOde behandelten Fürstentochter : „Und iuh — Gemahlin eines 
edlen Grafen — und ich — die Tochter eines grossen Herz-ogs, muss ohne 
Schnld, muss ohne Hilfe Jammern" {21 Yg), die gleichsam ein Wiederball 
sind der Klage Hermionens im „Wiiilermflrchen'' i^lll 2). 

Denn schaut mich an. 

Genossin königlieben Betts, der halb der Tron gehörte, eines Königs 

Tochter, 
Die Mutter eines edlen Prinzen, — steh' ich 
Und Sprech und schwatze hier f^r Ehr' nud Leben. 



Der grosse Kaiser Russlands war mein Vater, 
0, wSr'er noch am Leben, hier zu schauen 
Die Tochter vor Gericht • . . . . 

6. Unter aJIen Gestalten der Tieck'schen Dramen ist am meisten Sh'sch be- 
handelt die alte Raison im„ Octavianus^ und zwar gegen das Ende ihrer 
Bolle, wo sie das an der Felieitas begangene Verbrechen reuevoll bekennt. 
äie iet darin der Lady Macbeth nachgebildet. Die folgende ZusammenstelfuDg 
der betreffenden Stellen ans beiden Dichtungen wird diese Nachbildung am 
b^tea Teraoschaulichen. 



a) »Macbeth" V. 1. 
(Dan^Dftn, Ziiamer im Sehlose. Ks treten auf ein Arsl und eine Kamraerfran). 

Arzt. Zwei Näefate bab' ich nnii mit ench gewacht, 
Doch Wahrheit find' ich nicht io enrea Reden, 
Wann gieng znletzt sie nra? 

Kammerfrau. Seitdem Seine Majestät in den Krieg zogen, habe ich 
eesehen, wie sie aas ihrem Bett anfstand, ihr Nachtgewaud umwarf, ' ihren 
Schreihiisch aufschloaB, Papier aahm, es znsamm anlegte, Bchrieb, das Q-e- 
schriebene las, es versiegelte nnd dauD wieder zu Bett gieng: und die ganze 
Zeit in tiefem Schlafe. 

Ant. Eine grosse ZerrUttnng der Natur, die Wohlthat des Schlafes 
geniessen uad zugleich die Geschäfte des Wachens verrichten ! — In dieser 
schlafenden Aufregung, ausser dem Umherwandeln und anderm Thnn, was, 
irgend einmal, habt' ihr sie sprechen hOren? 

Kammerfrau Dinge, die ich ihr nicht Dachsprechen werde. 

Arit. Ihr kSnat's, zu mir, und besser wär's, ihr tbätet's. 

Kammerirau. Weder ench noch irgend Jemand, da ich keine Zeugen 
habe, meine AaSSage zu bekräftigen. (Lad; Macbeth koinmt,eiae Kerze in der Hand.) 
Seht, da kommt eie! So ist ihre Art und Weise, and, bei meinem Leben, 
fest im Schlaf! Beobachtet sie; steht ruhig! 

Ant. Wie kam sie zu dem Licht I 

Knnimerft>nu. Das brennt neben ihrem Bett. Sie hat immer Lieht ; es 
ist ihr Befehl. 

Ant. Seht, offen sind die Angen. 

Knmmerft-aa. Geschlossen ist ihr Sinn. 

Arzt. Was macht sie nun? Seht, wie sie sich die Hände reibt. 

Kammerfrau. Das ist ihre gewSbnliebe Geberde, dass sie thut, als 
wQitehe sie sich die Hände ; ich habe wohl gesehen, dass sie es eine Vier- 
telstunde hintereinander that. 

Lady Marbath. Da ist noch ein Fleck. 

Ant. Horch, sie spricht ! Ich will aufschreiben, was sie sagt, um her- 
DBch meine Erinnerung daraus zu ergänzen, 

Lady Mncbpth. Weg, du verdammter Fleck ! Weg, sag ich I — 
Eins, zwei! Jawohl, dann ist es Zeit zur That. — Die H^lle ist finster! 
Pfui, mein Gemahl, pfui, ein Soldat und furchtsam? — Was haben wir zu 
fttrchten, wer es weiss? Niemand zieht unsere Macht zur Rechenschaft. — 
Doch — wer konnte denken, dass der alte Manu oocb so Fiel Blut in 
sich gehabt? 

Ant. Bemerkt ihr wohl. 

Lady Macbeth. Der Thao von Pife hatt' ein Weib— wo ist sie nun ?— 
Was, werden diese Hände nimmer rein? — Nichts mehr davon, Gemahl ! 
Nichts mehr davon! Ihr macht es all zunicht mit eurem Schaudern. 

Arzt. Geht, geht! Ihr wisst, was ihr nicht wissen solltet. 

Kammerfrau. Sie sprach, was sie nicht sprechen sollte, das ist sicher. 
Gott weiss, was sie mag wissen ! 

Lady Macbeth. Hier riecht es nach dem Blut noch. Alle Wohlgerttche 
Arabiens machen nicht sQssduftend diese kleine Hand. 0, o, o ! 

Arzt Welch ein Seufzer das! Ihr Herz ist schwer beladen. 

Kautmerfrau. Ich mflchte nicht ein solches Uerz im Busen tragen, 
nicht für den ESnigsscbmnck des ganzen Leibes. ' ' i , -^o^'vtxi«^ 

Ant. Gut, gnti — 

Kaiumerfiraii. Gebe Gott, dass es gut sei ! 
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Arst. Diese Krankheit liegt ausser dem Gebiete meioer Kunst, Und 
doch bab' ich M'ensehen gekaiiot, die im Schlaf umherwaDdelten und frorum 
ia ihrem Bett starben. 

Lndy Hacbrlh. Wasch deine Hände. Leg dein Nachtkleid au. Sieh doch 
nicht so blass aus. Ich sag' es dir noch eiumal, Bahguo ist 'begraben nnd 
kann Dicht ans seinem Grao heraus. 

!*rzt. Wirklich nicht? 

Lady UFavIipth. Zu Hett, za Bett, ee winl :)ns Thor g:eklopft. Komm, 
komm, komm, komoi, gib mir die Hand, tjesululienea wird nicht ungescbeben. 
Zu Bett! zn Betll zu Bettl (Sie gebt »b.) 

b. „ Octavianna" I. Th. 15 Vg, (Palast. Octavianus, Adrastus, Nicanor, Pasquin). 

Adr. — Es zehrt der Gram an euerem theiierun Leben, 

Mein Kitser, gebt nicht diesem Gifte Baum. 
Nie. — Ihr nagt ein zweites Gut, so theuer als 

Das erste, wenn Ihr um das erste traui-it 

So uiigemässigt, also Tag und Naclit 
Oct — lasst mich, sprecht nicht, dieser Gram geviemt mir, 

Der bat gnt sprechen, welcher nichts verlor : 

Wie geht es meiner Mutter ? 
Adr. Grosser Kllrsi, 

Ihr wisst) dass sie seit dreien Monden stumm ist, 

So muss man glauben, weil sie gar nicht spricht, 

Sie sitzt, ein bleiches Bild, in ihrem Zimmer, 

Die Fenster zugehäugt, dort wandelt sie 

Mit aufgelöstem greisem Haare, das 

ihr auf dem Bfickeu hängt, sie httrt uns nicht, 

Wenn wir sie rufen, euren Namen nennen, 

Sie stant hinaus nur in die leere Luft, 

Als wenn sie dort Geist und ErscheinuDg sähe ; 

Einmal, als sie Musik hörte, weinte si?. 
Oft. — Wer naht sich uns? ~ Sie ist es selber, seht! 

(die alte Kaiserin (ritt herein). 
,Adr. — Mich schaudert's vur dem glQheudeo Augenpaar. 
Nif. — Wie schleicht sie durch den Saal, sie legt don Finger 

Bedeutsam auf den Muud, als wenn sie lachte, 

Sie beugt sich nieder, licheiut etwas zu sinnen. 
'Ort. — Wie geht's euch Mutter? — 
Adr. — Keine Antwort, nicht 

Scheint sie gehört zu haben, was er fragt. 

Nun sieht ^ie auf, sie kämmt mit ihren Fingern 

Die langen greisen Haar' nnd lächfit sellsum. 
Oct, — Sie wird nie wieder üu sich selber kommen. 
Kviserlii. — Ihr schant mich an mit prüfend scharfem Blicke. 
Öct, — Sie spricht! 
Adr. — Wunder!! 
Mo. — Kann sie also reden? 
Kaiserin. — Und jetzt kommt meine Sprache mir zurücke. 

Vielleicht zum letztenmal, ich bin jedwedem 

Ein Schejsal hier, und ungehirnten Thoren, Pfir-^nlc 

Die von mir, als von einer Tollen reden, ' . vjt)()glC 

Zum Wunder und zum B&thsel auserkoren; 
. Mein eigner Sohn hat sich mir abgewendet, 
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Trägt m«ine Schmscb, — o wür' ich nie geboren. 

Ihr habt die Kaiserin bianeg geeendet 

Mit ihren beiden Kindern, wHden Thieren 

Zum Speise ausgegetzt, so tief verblendet 

Könnt' euer Sinn euch in die Irre (ULren, 

Und keiner w»gte, Wahrheit auszusprechen, 

Du koDUlest, Sohn, sie obne Reu* verlieren. 

Der Himmel oiuss die Frevellhateu rächen, 

Die du an ihr so ohne Scheu veiitbt, 

Ein ew'ger Wurm wird das (icwisseu siechen. 

Und dennoch meinst du wohl, du hust gelieht 

Das arme unglücksel'ge Weih, das trunken 

Von Zorn und Thorlieit ilir ius Unglück triebt ? 

Jetzt ist ihr Lebenslicht wohl schon versunken, 

Sie klagt uns alte an vor jenem Rächer, 

Hern unsre That nicht wird so leicht bedunken. 

Sie hat die Kindlein dort als ihre Sprecher, 

Im Himmel leuchtet klar ihr AngeBioht, 

Ihr Lächeln schultet aus den Todesktifhei . 

Doch was Sprech' ich von dir? War ich es nicht. 

Die dieses wilde Feuer hat entstlndet, 

Erwecket des Allmilchtigcn Gericht? 

Sd sei dir also, Octaviait, verkündet, 

Dass sie unschuldig, die du hast gerichtet, 

Üass kein Gedanke gegea dich gcsUndel, 

Von mir war alles nur aus Hass erdichle', 

Aus gifligem und bitterbösem Neid, 

Ich hatte den Gesellen mir verpflichtet, 

Versprechungen und Aussicht güldner Zeit, 

Die Liebe, die er z« der Frau getragen. 

Mein Leumund brachte endlich ihn so weit, 

Dass er beschioss, das Bubenstück zu wagen ; 

leb liees ihn heimlich in das Schlafgemach, 

Dann gieng Ich hin, nm dir es anzusagen ; 

Wie ich gehofft, erwachte deine Räch, 

Du schlugst ihn, ohn' ein Wort von ihm zu hören, 

So war im Zorn dein Geist und Herz dir schwach. 

Dn lieseest dich von mir so weit hcthören, 

Zum Scheiterhaufen sie schnell zu verdammen, 

Ohü' Zeugen für und gegen abzuhören. 

In meiner Brust sind nun die grimmen Flnmineii, 

Mein Herz liegt auf dem Holzsiogs ängstend nieder. 

Das Feuer schlägt in m<jaer Itrust zneainmen. 

Ein Phönix, schwing icii mächtig mein Gefieder, 

Ein Greif, will ich in bluue Höhe steigen 

Ich llicge fürt und komme niemals wieder; 

Dort in dem Plan, wo sich die Sterne zeigen, 

Hoch oben in der Sonne Lufirevifr 

Steig ich hinauf, die LSslerung wird sc-hweigen 

Vor meinem Glanz; lebt wohl dann für nnd für. (geUt ab) 

Beide Frauen werden wie aus den angeführten Stellen erdiclillich ist, 
durch Gewissensbisse furihtbar gepeinigt. Die alte Kaiserin sagt das aus- 
drücklieh, <lie Lady Macbeth ihnt es zwar nicht, aber der Umstand, dass sie 
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dabei die Hftade reibt, aU wollte sie die Blatflecken von ihnen entfernen, 
zeegt, dess sie an die verübte Frevelthat fortwfthrend denkt nnd von den 
.schwärmenden Phantomen", wie eich ihr A.r/.t vor Macbeth «nsdrttckt, rer- 
Tolet wird. Bemerkenswert ist, dass von der Schlaesscene der Rolle der alten 
Kaieeria im ^Octaviinas" in der Quelle der Dicbtaog keino Spar ist ; sie ist 
BOinii ganz die Frqcbt der Tieek'ecbeo Sbakespearomanie. 



X. Sprache. 

Inwieweit der [rrosRe Brite die Sprache Tieck's als Mittel xor Charak- 
terieHk seiner Helden beein&asste, habe ich im vorangehenden Capitol nach- 
zaweieen rersoeht: die Anfgabe des ebeo be^ouaenea ist dies-ia Einflms 
anf die Sprache des Dichters selbst zu zeigen. Ancb hier kommt bloss das 
DramatiBche in Betracht, Vollständigkeit liegt nicht im Plane mainei^ Arbeit, 
was schon deren Titel vollkommen rechtfertigL 

Der Binflnss Sb's anf Tieok in Bezog auf die Sprache zeigt sich in der: 

1. Wiederholung einzelner Worte. 

Beispiele. — a) aoa Sh. 

„Lear" IV. 6; Lear: then, Kill, Kill, Eilt Kill,, Eill, Kill, 

„Hamiet" III. 2; Poinnius: Lisrths, li^ths, ligthsl 
„Othello* y. 2; Emilla : Villanv, vülany, villanyl... 

villany, villaoyt 
„Bon)eon.Jnlia''II4H«rrutlo: A sali, a sail, a saiU... 

A bawd. a bawd, a bawd !... 
Farewell, lady; farewell, lady, lady, lady. 
V) aus Tieek 
„Genovefa* 55 V'g: NieKfl*. Gcfiilge Frende, Frende, Obergrosse Freade 
„Octavianna" II. V'g: Ortnvianus : Mein theneres Weib. Felieitas, mein Weib> 
^Fortanat" III. 8; Fnriunat: Ja, schrecklich, schrecklich t 

„Fortanat" III. 1 ; Forinnnt ; Sanft, sanft — BchlBft sich'a 

Still, still — stirbt sich's 
Ruhe, Sähe — weit amber. 
„Blaabart" III 1 ; WinfHed : web, o sacht ! o sacht ! 

„DergestiefelteEater"III.7;S«hlo8eerO Tiefe, Tiefe der mystischen 

AnscbattaDgenl gewiss, gewiss wird 
der sogenannte Kater . . . knieen, 
weh ! weh ! 
„Die verkehrte Welt" I I;Granhelin; Herrlich! herrlich . . . herrlieh I 

Diese Wiederholang einzelner Worte (manchmal anch karzer SätzeJ 
findet bei beiden Dichtern b&nfig am Anfange zweier oder mehrerer, 
aof einander folgender Verse statt, z. B. 

Beispiele a) aas Sh. ~~ KOnig Heinrich VI. III. Theil II. 5 

KOal« Heinrieb: 

God ! metbinks it were a happy lifo, 

To be no better than a homely awain ; CtlO^jIc 

To Bit npon a bill. as I do now, <J 

To carve ont, dials qnaictly, poiut by point, 

Therebv to aee the miantes bow ther roa: 



-«? . 



How many make tbe bour fnll complete, 

How mitn; hours bring »hont the daj. 

Hon man; daye will finish np tbe year, 

How tnany years a mortal niaa may lire< 

Wben tbis is known, tbea lo divide (be limes: 

So tnaoy boors mnst I tend my flock ; 

So niany bours muBt I take my reat; 

So many bonrs must I coutemplatei 

So many hourS ffldst 1 Bport mys^lF; 

So many daya my ewee bave been with young; 

So many weekB ere tbe poor fuols will yean 

So many yeara cre I stiall sbeer tbe fleece; 

So minutes, hours, days, weeks months and years, 

Pasa'd over to tbe end they were created, 

Wonid brißg wbite baira noto a quiet grave. 

b) aus 2Vec4 — lÖenovefa" 25 Vg. 

Wolf: Da kommt, der immer meine Frende war, 

Der jetzt mieb machet aller Freude bar, 
DöB Änge mir sonst Jugend gab, 
Dee Blicke jetzt verbittern mir meia Grab, 
Von dessen Mand mir Trost und Hilfe kam, 
Der jetzt in mir erregt die berbe Scbam, 
Dass ich zum Bösewicbt ihn auferzogeu, 
DasB ich mit Vaterliebe ihm gewogen, 
Dass er als Kind und Eoabe mich ergAlzt, 
DaBs ich auf ihn die Wohlfahrt meiu gesezt. — 
Vergl auch den S. 35 angeführten Monolog Grimoald's. 

2. Wiederholung kurzer Sätge. 
Beispiele a) aus Shi 
„Romeo und Julia" ll 4j Beiivoliit: Here compB Bonteo, bere oo- 

mee Romeo., , 
„Lear" III. 6 Lear: Makeno noico, make no noice;. . 

„Richard III" lY 4 ; Q. Margaret : I call'd tbe tben, vain llourish 

of my fyrtune; 
I catl'd tbe ihea, poor sbadow, 
painted queeo ; 



b) aus TiccJc: 
„Der Abschied" II ö; 



«aller 



„Forlunal" I 8 ; 
„Genovefa 54 V'g; 



0, das dachte ich wohl, dass es 
wahr sein würde, das dachte 
ich wohl. 
Forluiiat: Weil er mich liebt? enisetzlieb! 

fienowcfa : Weil er mich liebl? 

leb mische meine Thrfincn mit deu Euren, — 
Nicht Bo betrübt Euch, acb! ich k^nn vor Scblnchzcen 
Nicht sprechen, uicht betrübt Euch, theaerer Siegfried, 
Ne'm, nicht betrSbt Euch . . 
3. Wiederholung mii kleinen Zusätsen oder Modißcationen. 
Beispiele, a) aus Sh. 
j^Romeo und Julia" IV 4, Kurs^ : woe! wofui, woful, wofnl day 

UoBt lamentable dayl most wo- j 



That e?Gr, ever, I did yet behold! 

day! o day! o day! hatefnl dayl 

Never was seoo so black a da; 
as this : 

wofnl daj-, woful day! 

And she's obedieot, as you gay, 
obedieot, very obedieot. 

0, Oaesar, read mine first; for 
mines a Buit, tbat tonehes Cae- 
sar uearer : 
Read it, great Oucsar. 

Louise, dein VV.>rk ist sein 
Tod — dein Werk. 

tuss mich jelKt, aar jetzt, — 
ich kana aicbt mehr. 

Was bleibt mir als Verzweiflang? 
Was mir bleibt . , 

4. Wiederholung im Dia/03.— Pas rethorische Mittel der Wiederholnng 
gebranchen Sh. niid Ti"uk beHoriderä liiiulig im Dialog, und zwar \q den 
verseil iedenartigHtcn NHaueierungea : als Bejahung, als Frage, als Aus- 
druck dieser oder jener Empfindung. — 

Beispiele. — a) aus Sh. 



„Olltello^ IV. I; 


Olhello : 


„Cäsar" III. 1; 


Ar(eiiiid»rii« 


b) aus lüeh 




„Der Abschieil' II. b; 


Wallei- : 


„Oclaviamia" I Vg ; 


<)4-taviMIIU8 


„Füituuat' II Th. I. 9 


tlldaln«!« : 



„Romeo und Julia" V 3; Paris: 



„Macbeth" IV. 1; 
, Othello" V. 2 ; 



domv» 
Lertox : 
MuttMth: 
Etitiliti : 

OJhollo : 
Eiiiilin: 
Ofhell«: 



Obey, and go with me, for thou 

mnst die. 
1 muat, indead; . 
Macdaff is tied to England. 
Fled to England? 
Cassio, mylord, has kil'd a. 
young Veneiian, call'd Roderipo. 
KoderifTo kill'd 1 And Cassio kill'd 
No, Gansiii is not kill'd. 
Not Ca-^sio kill'd / 
b) aus T^ch 
„Berneck" I. 2 ; Matliililc : Er ist wahnwitzig ! — Mord ! 

Karl : Ja, wahnwitzig 

„Der Abschied- II 2; Louise: Wir sehen uns nie wieder. 

Htiiiif^leiii : Diesseits nicht. 

Louise: Diesseits nicht. 

„GenOYefa" 48 Yg; ll«tiirii-li : So, so, es geht noch mit. Der alte 

DieLricb ist aber tudr, alles iet 
ausgestorben. 
Gol» ; Ja, alles ist ausgestorben, du biist 

Recht. 

„OeiaTJanus' I Tb. 2 V'g ; Octavinnus : oirgeud 

ist ttSge Buhe . . StillsFand 

Kiiisttrin : Nirgend 

als nur in dir. 
„Dergesliefelle Kater" III. 6 Vg; Hinz« : Nun, Freund Gotllieb, zieh dir ge- 



Gottlieb: Die Kleider? 

Hinze : Und d^Do springe hier ins Wasser 

GoHlivIi: Ins Wasser? 

lliuze: Und dann weri' ich die Kleider 

in den Bnscli — 
«■»Ur<-Ii : Tn den Busch ? 

5. Die Bnhhcichcn Wortalikilriungen und der Gebrauch der doppelten 
hfgation diircii Sh. prügle sich Tieek bei eeinom jalirelangen S^udiaru des 
grossen Briten so fest ein, djiss aneh er die ersteren sich sehr hänfig, die 
letztere niehrercniale erlaubt. 

Beispiele aus Tieck 
n) „Ocluvitmus" ; Tj'rannschem, erst sieben Jahr,, acht't, Kaisrin, farbge, 

rum (lieiuni , 'ne {einej, eio'm, 'rein (lierein^, 
liid't, halft, eiiiz'ge, pred'gen, zn'n hinter'm 
u s. w. 
U} „Oclavianus" T. Th 9 V'g; lluriivilla: Kein' Nothzncht habt ihr nie verUbt. 
j, II. Th. I 1 ; Clciiieiis: Kein' gute Lehre, kein' Vermah- 

nung nicht. 
„ II. Th. IE 5; i lemcns : Uud ihr wisst keine Antwort nicht? 

„Genovefa" 5 V'g ; Karl; Aoch ziemt sich Stolz fUr keinen 

Christen nicht. 
„Die verifehrle WellVI;" Gn^l : Keinem verstorbenen Kaiser und Km- 
fhrstenisl das noch nicht begegnet, 



XI. S('lilii8s« ort. 

Ans den obigen Beobachtungen über Sh's EiuduES auf Ludwig Tieck's 
dramatische l'niduction ergibt sich, dass dieser Eiuflnss iiist aussah liesslich 
auf die Technik ausgeübt wurde, dass Tieck seinem Meister in dem lang- 
jährigen Studium nur die Mache, wie sich Jidian Schmidt richtig ausdrtkckt, 
abgelernt hat Und in der That sind die Tieck'schen Dramen bezüglich der 
ChariiktiTistik, der inneren, moralischen Nothwendigkeit und des Zuaammen- 
gebJSrens ihrer Bestandtheil't, wenige Stellen ausgenommen, werllos, während 
das Decoralive, das Singen und Declamieren und Verwandtes anf die Spitze 
getrieben wird. Sb. vereinigt beides zur schSiisten Einheit; das Technische 
bei verschwommener, ungreifbarer Charakteristik und umgekehrt, würde einen 
matten, ermüdenden, wenn nicht widrigen Eindruck machen. Dieser Tadel 
trifft Tieck als Dramatiker; bei ihm offenbart sich glänzend in seiner Wahr- 
heit das /ilte Sprichwort, dass Treffliches, missverslandeo, sein Gegentheil 
erzeug!. Neben Sb. waren auf Tieck's Bildung schon von frtlh auf auch ei- 
nige andere Meister der dramatischen Poesie, vaterländische und fremde, 
von bcdeutendm eEinflnss, an Goethe's „Götz" erinnert z. B der häufige See- 
nenwedisel in der .Genovefa', an Calderon die Mannigfaltigkeit der Vers- 
magge, d<jch was er bei den nach Sb'schen Dramatikern fand, floss zum 
allergrtlsstentheil aus der gemeinschaftiichen Quelle : Shakespeare. Denn 
welches Motiv, welche Serie des Lebens berührt der grosse Brite nicht?! — 
Mit Recht hoffe ich also das oben als von Tieck dem Shakespeare entlehntes 
Gut Bezeichnete, mag es bei anderen, von ihm mit Vorliebe gelesenen 
Autoren sich finden, wenn.es zugleich hei dem grossen Briten vorkommt, 
als dem „Centrum seiner Bildung", Shakespeare, enl^hnt ^^Fv iJ^^gcbildet 
bezeiclmon zu dürfen. ' 
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